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  Wenn das Telefon an einem Sonntagmorgen klingelte, konnte Stella beinahe sicher sein, dass Dick Calloway am anderen Ende war. Kein anderer hätte es gewagt, sie aus dem Tiefschlaf zu reißen, nicht einmal ihre Mutter, die vor zwei Jahren nach Florida gezogen war und noch immer mit der Zeitverschiebung auf Kriegsfuß stand. Doch der Chefredakteur des Rocky Mountain Clarion kannte keine Hemmungen, wenn es um eine umsatzfördernde Schlagzeile ging. Sie griff nach dem Hörer und nannte gähnend ihren Namen.


  »Davenport!«, hörte sie die mürrische Stimme ihres Chefs. Er nannte alle Angestellten beim Nachnamen. Kein höfliches »Guten Morgen!«, keine Entschuldigung, nicht mal ein verlegenes Räuspern. Wie immer kam er gleich zur Sache. »Ich hab einen brandheißen Auftrag für Sie! So eine Schlagzeile hatten wir schon lange nicht mehr! Sie müssen sofort los!«


  Stella wechselte einen Blick mit ihrer Plüschratte auf dem Fernseher und verdrehte die Augen. »Was ist passiert? Gibt’s Nachwuchs bei den Huskys des Bürgermeisters? Ich war bei fünf Geburten dabei, und wenn der eitle Fatzke hofft, mit einer Story über die Welpen neue Wähler zu gewinnen ... muss das sein, Chef?«


  »Nun hören Sie doch erst mal zu«, unterbrach Calloway sie missmutig. »Der Bürgermeister und seine Frau sind übers Wochenende in Las Vegas, und die Hündin ist schon viel zu alt, um Junge zu kriegen! Damit locken wir sowieso keinen mehr hinter dem Ofen hervor!« Seine Ungeduld war über das Telefon zu spüren. »Emma hat angerufen! Emma Stein vom Roadhouse! Sie schwört hoch und heilig, ein Wolf wäre aus den Bergen gekommen und hätte einen ihrer Gäste zerfleischt! Ich weiß, das klingt ziemlich abwegig, aber an der Geschichte ist was dran, das spüre ich! ›Killerwolf zerfleischt jungen Urlauber!‹ Die Story würde uns zehntausend Leser extra bringen! Mindestens!«


  Er seufzte. »Emma sagt, der Mann, der in ihrem Roadhouse eingecheckt hatte, wäre nach dem Essen noch mal weggegangen. Als er nicht wiederkam, suchte sie nach ihm, aber das Schneetreiben war zu stark, und sie konnte ihn nicht finden. Na ja, und dann hörte sie diesen Wolf heulen, keine zwei Meilen von ihrem Haus entfernt. Anscheinend ein Einzelgänger!«


  »Das muss sie geträumt haben, Chef! Das gibt’s nur in Horrorfilmen!« Stella hatte ihr Bett verlassen und blickte nachdenklich aus dem Fenster. In der Nacht waren über zwanzig Zentimeter Neuschnee gefallen, der in der aufgehenden Sonne glitzerte. »Warum ruft sie nicht die Polizei an, wenn sie einen Verdacht hat?«


  »Das bringt doch nichts«, erwiderte Calloway. »Die fangen doch erst an zu suchen, wenn das Kind längst in den Brunnen gefallen ist! Vorher bewegt sich da niemand! Außerdem ...« Er räusperte sich. »Nun ja ... ich hab sie gebeten, mit dem Anruf zu warten, bis Sie bei ihr sind! Ich hab ihr fünfzig Dollar versprochen. Legen Sie das Geld aus, okay? Ich geb’s Ihnen am Montag aus der Portokasse wieder.«


  »Und wenn der Mann woanders geschlafen hat? Vielleicht hat er eine Frau kennengelernt und die Nacht bei ihr verbracht? Oder er war so betrunken, dass er nicht mehr zum Roadhouse gefunden hat?« Sie wandte sich vom Fenster ab. »Dass er nicht von seinem Ausflug zurückgekehrt ist, kann tausend andere Gründe haben. Und die Wölfe heulen schon seit ein paar Tagen! Das tun sie doch immer, wenn es so kalt wie in diesem Winter wird. Bevor die einen erwachsenen Mann anfallen, müssen ganz andere Sachen passieren. Ich hab noch nie gehört, dass sie so etwas getan haben. Schon gar nicht ein Einzelgänger. Die gibt’s doch nur bei Jack London.«


  »Wer weiß, Davenport?« Stella hörte, wie Calloway an einer Zigarette zog. Er rauchte immer, wenn er nervös war. »Nein, nein, Davenport, an der Sache ist was faul! Emma mag sein, wie sie will, aber sie kennt sich in der Wildnis aus, und wenn sie sagt, dass dieser Wolf jemanden in der Mangel hatte, dann stimmt das auch! Fahren Sie zu ihr! Kriegen Sie raus, was an der Geschichte dran ist! Und rufen Sie mich in der Redaktion an, sobald Sie mehr wissen! Keine Müdigkeit vortäuschen, Davenport! Wenn Sie in fünf Jahren beim Toronto Daily Star anfangen wollen, brauchen Sie was zum Vorzeigen! Dieser Killerwolf wäre genau das Richtige!«


  Ihr Wunsch, an ihrem dreiunddreißigsten Geburtstag als Starreporterin bei einer überregionalen Zeitung anzufangen, war zu einem Dauergag in der Redaktion geworden, seitdem sie bei einem Betriebsfest davon angefangen hatte. »Okay, Chef! Sie haben gewonnen! Aber wenn die Sache ein falscher Alarm ist, geben Sie mir einen aus!« Sie verabschiedete sich und legte den Hörer auf.


  Missmutig verschwand sie im Bad. Sie hatte eigentlich vorgehabt, einmal richtig auszuschlafen und am frühen Nachmittag in das große Einkaufszentrum nach Edmonton zu fahren. Chuck Marlowe, ihr Dauerverlobter, war zu einem Hunderennen ins Yukon-Territorium geflogen, und sie wollte die Zeit nutzen, um ihre Garderobe aufzustocken. Beim Clarion war sie so etwas wie die Vorzeigereporterin, und Dick Calloway legte großen Wert auf modische Kleidung. Ausgerechnet er, der ständig in einem verknitterten Anzug herumlief. »Hübsche Frauen erfahren mehr«, erklärte er, »ein Lächeln und ein kurzer Rock sind die halbe Miete, wenn Sie hoch hinaus wollen! Sehen Sie sich die Ladys im Fernsehen an!«


  Sie nahm eine heiße Dusche, bürstete sich die blonden Locken aus dem Gesicht und gurgelte mit Mundwasser, eine Angewohnheit, die sie von ihrem Vater übernommen hatte. »Was sagst du dazu, Jacques?«, fragte sie, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. Sie nahm die Plüschratte vom Fernseher und blickte ihr tief in die gläsernen Augen. Ihr Bruder hatte sie ihr aus Montreal geschickt. Er arbeitete für eine Baufirma und kämpfte seit Jahren für ein unabhängiges Französisch-Kanada, deshalb trug die Ratte auch einen französischen Namen. »Der Chef hört mal wieder die Flöhe husten, und ich muss in die Kälte raus und die Suppe auslöffeln!«


  Jacques sagte gar nichts, und sie stellte ihn enttäuscht auf den Fernseher zurück. Seitdem sie für den Clarion arbeitete, versuchte sie, ihm eine Meinung zu entlocken, doch er schwieg beharrlich. »Vielleicht bist du auch nur zu faul, um den Mund aufzumachen? Nun ja, bis jetzt war selten eine Niete dabei, wenn der Chef auf seinen Bauch gehört hat. Auf die Weise bleibe ich wenigstens schlank!« In dem Einkaufszentrum gab es das beste Softeis von ganz Kanada, so glaubte sie wenigstens, und sie hätte es bestimmt nicht geschafft, an dem kleinen Laden vorbeizukommen. Ganz zu schweigen von den Sushi gegenüber. Stella liebte Sushi und war fest davon überzeugt, dass die Japaner eine Droge in dem rohen Fisch versteckten, um die Kunden gefügig zu machen.


  Sie ging in die Küche und setzte Teewasser auf. Während es kochte, schlüpfte sie in ihre wattierte Hose und den blauen Anorak mit dem Logo der Crimson Lake Cardinals auf dem linken Ärmel. Mit ihren grauen Wollsocken stieg sie in die gefütterten Winterschuhe. Das Thermometer an ihrem Fenster zeigte zwanzig Grad unter Null. Sie trank einen halben Becher Schwarztee mit viel Milch und Zucker, schlang eine Scheibe Toast mit Marmelade hinunter und lief mit ihrer Fototasche, in der sich ihre Digitalkamera, ein Blitzgerät und ihr kleines Notizbuch befanden, zum Snowmobil. Nachdem sie ihr Gepäck verstaut hatte, fuhr sie auf die Hauptstraße und bog nach einigen Meilen auf den zugefrorenen Fluss ab.


  Über den Bergen war die Sonne aufgegangen. Ihre Strahlen brachen sich auf dem Schnee, der die Zweige der Schwarzfichten nach unten drückte, und auf der festen Eisschicht auf dem Fluss. Die steilen Ufer erhoben sich wie Befestigungswälle. Der strenge Fahrtwind blies gegen ihre Schutzbrille und ließ den langen Schal um ihren Hals flattern. Im Schatten war die Kälte besonders streng, und sie bereute schon, auf ihre lange Unterhose verzichtet zu haben. Der eisige Wind drang durch die wattierte Hose bis auf ihre Haut. Beim Roadhouse würde es milder sein, tröstete sie sich, bis dahin stand die Sonne höher, und wenn der Wind nachließ, brauchte sie nicht mal beim Fotografieren zu zittern. Wenn es überhaupt etwas zu fotografieren gab. Sie hielt das Gerede der Roadhouse-Besitzerin noch immer für ein Hirngespinst, eine fixe Idee, für die es eine einfache Erklärung gab. Der Fremde war bestimmt von einer Frau abgeholt worden und ein paar Schritte vorgegangen, um der neugierigen Emma nicht zu verraten, mit wem er sich einließ.


  Von den Bergen drang das vielstimmige Geheul eines Wolfsrudels herab. Ganz in der Nähe antwortete ein einsamer Wolf. Stella konnte es nicht hören. Der Motor des Snowmobils war viel zu laut und übertönte alle anderen Geräusche. Sie zog den Schal über die Nase, um besser gegen die Kälte geschützt zu sein, und wich einigen Eisschollen aus, die der böige Wind aufgeworfen hatte. Ausgerechnet sie hatte Calloway für diesen langweiligen Auftrag ausgesucht! Sie arbeitete seit sechs Jahren für den Clarion, seit sie vom College zurückgekehrt war, und manchmal behandelte man sie noch immer wie die kleine Praktikantin, die sie zu Beginn ihrer Dienstzeit gewesen war. Calloway überließ ihr alle Aufträge, die Anthony Rockwell nicht haben wollte. Anthony hielt sich für einen großen Starreporter, der zum Fernsehen wechseln wollte, sobald man in Calgary auf ihn aufmerksam geworden war.


  Sie lenkte ihr Snowmobil den schmalen Pfad zum Ufer hinauf und in den Wald hinein. Zwischen den Bäumen gab es nur wenig Wind, und weil kaum Verwehungen ihre Fahrt behinderten, kam sie schneller voran. Der Motor ihres Snowmobils schien noch lauter in der klaren Luft zu dröhnen, und auch die fellbesetzte Kapuze, die sie über den Kopf gezogen hatte, milderte den Lärm kaum. Sie war lieber mit dem Hundeschlitten unterwegs. Auf dem Trittbrett eines Schlittens spürte sie die Einsamkeit und die Stille der Wildnis beinahe körperlich, eine willkommene Abwechslung zu ihrem manchmal sehr hektischen Beruf als Reporterin. Sie hatte schon als junges Mädchen gelernt, mit einem Hundegespann umzugehen, glaubte sogar, besser mit den Tieren zurechtzukommen als ihr Freund, der Huskys züchtete und schon an einigen Rennen teilgenommen hatte. Obwohl sie ihm das niemals gesagt hätte.


  Der Pfad führte immer tiefer in den Wald hinein. Beinahe drohend ragten die Schwarzfichten zu beiden Seiten empor. An den Stellen, an denen sie etwas lichter standen, türmte sich der Schnee. Aber auch auf dem Trail lag der Schnee hoch genug, um die Spuren eines Mannes, der am vergangenen Abend in den Wald gegangen war, zu verdecken. Es waren überhaupt keine Spuren zu sehen. Der Schnee glitzerte jungfräulich im Licht der schwachen Sonne, die nur mit einigen Strahlen durch die Baumwipfel drang, und sie war bereits versucht, den Anruf der Roadhouse-Besitzerin als Hirngespinst abzutun und die Suche abzubrechen. Es hatte schon seit Monaten keinen Mord mehr in Crimson Lake gegeben, das letzte Mal im Frühjahr, als ein gewalttätiger Bauarbeiter zu fest auf seine Ehefrau eingeschlagen hatte. Anthony Rockwell, zum Teufel mit ihm, hatte über den Fall berichtet und die Sache als tränenreiche »Human-Touch«-Story verkauft.


  Sie folgte dem Pfad auf eine Lichtung und drosselte ihre Geschwindigkeit. Hier türmte sich der Schnee in hohen Wehen, und sie kam kaum noch vorwärts. Leise fluchend lenkte sie ihr Snowmobil um die Hindernisse herum. Der Schnee blendete sie. Nicht einmal ihre Gletscherbrille bot ausreichenden Schutz. Einmal glaubte sie, einen Schatten am Waldrand bemerkt zu haben, und bremste abrupt, aber als sie die Brille abnahm und genauer hinsah, war nichts zu entdecken. Sie war allein auf der Lichtung und hätte auch irgendwo im fernen Norden sein können, so einsam war es.


  Nach einer Weile kehrte sie in den Wald zurück. Sie beschleunigte das Tempo und duckte sich unter einigen tief hängenden Fichtenzweigen. Nur weil sie einem umgestürzten Baumstamm auswich und ein paar Meter durch das Unterholz fuhr, entdeckte sie den Toten. Sie bremste so stark, dass sie beinahe über den Lenker stürzte. Der Mann lag zwischen einigen Sträuchern auf dem Bauch, beide Arme weit ausgestreckt, als hätte er verzweifelt nach einem Halt gesucht, die Beine seltsam abgewinkelt. Unter seinem Kopf und seinem Oberkörper war der Schnee von dunklem Blut getränkt. Sein Gesicht war kaum noch zu erkennen.


  Entsetzt stieg Stella vom Snowmobil. Sie näherte sich dem Toten und blieb würgend stehen, hielt sich mit beiden Händen an einem Baum fest und musste mehrmals tief durchatmen, um sich nicht übergeben zu müssen. Sie war oft genug mit ihrem Großvater auf der Jagd gewesen und hatte die Kadaver zahlreicher Elche und Hirsche gesehen, aber dies war ein Mensch, und der Anblick seines blutigen Schädels raubte ihr fast den Atem. Sie brauchte eine ganze Weile, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen.


  Sie schob ihre Schutzbrille auf die Stirn und beugte sich leise fluchend über den Toten. Anscheinend war er zu Fuß unterwegs gewesen. Er musste mindestens die halbe Nacht hier gelegen haben, sonst hätte der leichte Neuschnee nicht seinen Körper und seine Spuren bedeckt. Sein Anorak und seine Winterstiefel sahen neu aus, wie bei einem Urlauber aus Calgary, der zum ersten Mal nach Norden fuhr und in einer Ferienlodge die »wahre Wildnis« kennenlernen wollte. Nur ein Greenhorn war so dumm, nachts allein in den Wald zu laufen! Die Wildnis begann gleich hinter der Stadt.


  Sie schloss die Augen, um neue Kraft zu sammeln, und öffnete sie wieder. Leichter Brechreiz schnürte ihr den Hals zusammen, als sie sich erneut über den Toten beugte. War das der Mann, von dem Calloway gesprochen hatte? Der Fremde aus dem Roadhouse, der angeblich von einem Wolf zerfleischt worden war? Aber woher wollte Emma das wissen? Sie hatte den Toten nicht einmal gesehen. Stella zwang sich, den Mann genauer zu betrachten. Die blutigen Wunden am Schädel und am Hals erinnerten sie an einen jungen Elch, den sie auf einem Jagdausflug mit ihrem Vater gefunden hatte. Einige Wölfe hatten ihn gerissen und ähnliche Spuren hinterlassen wie die wilden Tiere, die diesen Mann hier auf dem Gewissen hatten. Sie untersuchte die nähere Umgebung, ohne dem Toten zu nahe zu kommen, und schüttelte enttäuscht den Kopf. Der Neuschnee hatte alle Spuren bedeckt, und es ließ sich nicht mehr feststellen, welche Tiere den Fremden getötet hatten.


  Sie kramte ihr Handy aus der Anoraktasche und drückte die Nummer der Redaktion. Calloway war selbst dran. »Was gibt’s?«


  »Davenport«, meldete sie sich ernst. »Ich hab ihn gefunden.«


  »Wen?«


  »Na, den Toten, von dem Sie die ganze Zeit sprechen! Er liegt in dem Wäldchen zwischen dem Fluss und der Haupstraße, nur ein paar Meter vom Trail entfernt! Ich stehe direkt neben ihm, Chef!«


  »Sie machen doch keine Witze?«


  »So früh am Morgen?« Sie konnte den Blick nicht von dem Toten wenden. »Nein, Chef! Bei dem Anblick ist mir eher nach Heulen zumute. Er sieht ziemlich schlimm aus, wissen Sie? Sein Kopf ist ganz ... das sieht tatsächlich so aus, als hätte sich ein wildes Tier an ihm zu schaffen gemacht. Soll ich die Polizei rufen, Chef?«


  »Keine Polizei!«, antwortete Calloway schnell. »Verstanden, Davenport? Warten Sie damit, bis Sie bei Emma waren! Lassen Sie sich alles erzählen, und schnüffeln Sie in den Sachen des Toten herum! Wir brauchen Fakten! Wenn Lieutenant Bailey auf der Bildfläche erscheint, ist es zu spät. Sie wissen doch, wie er ist! Er macht aus jeder Sache ein großes Geheimnis! Vermasseln Sie die Sache nicht! Das könnte eine riesige Story werden. Rufen Sie in der Redaktion an, sobald Sie mehr wissen! Und ... Davenport?«


  »Ja, Chef?«


  »Vergessen Sie nicht, einige Aufnahmen von dem Toten zu machen! Das Foto kommt auf die Titelseite, denken Sie daran! Wir brauchen was Spektakuläres! Mit einer langweiligen Aufnahme von Polizisten am Tatort locken wir keinen Hund hinterm Ofen hervor! Schauen Sie in seine Taschen! Wer weiß, vielleicht hatte er was zu verbergen! Und von Emma brauchen wir auch ein Foto, auf ihrem Snowmobil! Oder mit ihrer Schrotflinte vor dem Haus!«


  »Sie sind ein Scheusal, Chef.«


  »Sonst wäre ich nicht bei der Zeitung«, erwiderte er.


  Sie steckte ihr Handy ein und holte die Digitalkamera aus der Satteltasche. Zum Fotografieren musste sie ihre Handschuhe ausziehen. Unter den Fäustlingen trug sie einfache Wollhandschuhe ohne Finger, aber die schützten kaum vor der eisigen Kälte, und sie musste sich beeilen, bevor jegliches Gefühl aus ihren Fingern entwich. Sie fotografierte den Toten von allen Seiten. Durch den Sucher wirkte er seltsam unnatürlich, wie ein Schauspieler, der sofort wieder aufstehen würde, wenn die Szene abgedreht war. Der Schnee, das Blut, alles wirkte künstlich, doch kaum nahm sie die Kamera herunter, kehrte die Wirklichkeit zurück, und der Tote war wieder ein Mann, der auf brutale Weise sein Leben verloren hatte.


  Obwohl Calloway sie darum gebeten hatte, griff sie nicht in die Taschen des Mannes. Sie hatte keine Lust, irgendwelche Spuren zu hinterlassen und wegen Behinderung der Justiz angezeigt zu werden. Wozu auch? Alle Fakten, die sie für ihre Story brauchte, würde sie von Emma bekommen. Schlimm genug, dass Calloway darauf bestand, den Anruf bei der Polizei hinauszuschieben. Für eine gute Schlagzeile hätte er mehrere Jahre Gefängnis riskiert. Er hatte der Polizei so oft einen Gefallen getan, dass er glaubte, sich dieses Risiko erlauben zu können. »Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt«, sagte er immer, und niemand wusste, ob er den Journalismus zum Krieg oder zur Liebe rechnete. Stella war nicht ganz so skrupellos, glaubte immer noch, ihre Karriere mit anderen Mitteln in den Griff zu bekommen. Nur wenn es galt, ihr gutes Aussehen in die Waagschale zu werfen, um an Informationen zu kommen, machte sie eine Ausnahme. Sie war kein Engel. Um den Job bei einer großen Zeitung zu bekommen, durfte sie keiner sein.


  Sie lenkte ihr Snowmobil in einem großen Bogen um den Toten herum und fuhr rasch weiter. Bis zu Emma Steins Roadhouse waren es noch ungefähr drei Kilometer, und sie sehnte sich danach, den Anblick des Toten bei einem Kaffee verdrängen zu können.
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  Emma Steins Roadhouse lag ungefähr hundert Meter von der Hauptstraße entfernt am Waldrand, ein zweistöckiges Blockhaus aus verwitterten Stämmen, mit kleinen Fenstern und einem leuchtend roten Giebeldach, das zum Markenzeichen für das historische Gebäude geworden war. Emmas Urgroßeltern hatten es gebaut, nachdem sie im 19. Jahrhundert aus Texas zugewandert waren. Sie hatten eine Rinderherde nach Montana getrieben, waren mit dem Erlös über die Grenze gegangen und hatten sich in Crimson Lake eine neue Existenz aufgebaut. Eine weniger freundliche Version besagte, dass ihr Urgroßvater ein erfolgreicher Bankräuber im Wilden Westen gewesen war und dass ihm gar nichts anderes übrig geblieben war, als nach Kanada zu fliehen. Sein Blockhaus war so stabil, dass es heute noch allen Stürmen widerstand.


  Stella parkte vor der breiten Veranda und betrat das Roadhouse. Bis auf Emma, die an einem der runden Tische saß und sich mit ihrer Buchhaltung beschäftigte, war niemand in dem beheizten Raum. An den Wänden hingen historische Fotos aus der Pionierzeit und alte Nummernschilder, und über der langen Theke gab es einen überdimensionalen Spiegel, der angeblich aus einem Saloon in Helena, Montana, stammte. »Morgen, Emma«, grüßte Stella. Sie klappte ihre Kapuze nach hinten und nahm die Schutzbrille und den Schal ab. Mit geöffnetem Anorak setzte sie sich zu Emma. »Sie hatten Recht«, sagte sie, »der Mann, nach dem Sie gesucht haben, ist tot. Ich habe seine Leiche im Wald gefunden.«


  »Der Wolf hat ihn erwischt, was?« Emma Stein war eine rundliche Frau mit lebhaften Augen und stets geröteten Wangen. Ihre schulterlangen Haare waren von ersten weißen Strähnen durchzogen. Sie war immer gleich angezogen, trug ein kariertes Männerhemd über ihren Jeans und ausgelatschte Filzpantoffeln. Aus ihrer Brusttasche ragte ein Päckchen mit Zigaretten. Niemand wusste, wie alt sie war, man schätzte sie auf Ende Fünfzig, und keiner hatte eine Ahnung, wo sie während der zwanzig Jahre nach der High School gewesen war. Sie machte ein großes Geheimnis daraus. »Unterwegs«, antwortete sie, wenn man sie darauf ansprach.


  »Hab ich doch gesagt, dass ihn der verdammte Wolf auf dem Gewissen hat! So nahe war den ganzen letzten Winter keiner! Haben Sie das Biest nicht gehört?«


  Stella schüttelte den Kopf. Mit einem Blick auf das knisternde Kaminfeuer zog sie ihren Anorak aus und hängte ihn über den Stuhl. Selbst in ihrem hellblauen Pullover schwitzte sie noch. Emma neigte dazu, ihr Lokal zu überheizen. Stella kramte einen Fünfzig-Dollar-Schein aus ihrer Geldbörse und legte ihn auf den Tisch. »Mr Calloway möchte, dass ich Ihnen ein paar Fragen stelle, bevor wir die Polizei rufen.« Sie zog ihren Notizblock und den Kuli aus ihrer Fototasche. »Sie haben doch nichts dagegen?«


  »Warum sollte ich?« Emma schob die Papiere zur Seite und zog das Päckchen mit den Zigaretten aus ihrer Brusttasche. Sie zündete sich eine an und blies den Rauch ins Halbdunkel. »Die Cops tauchen noch früh genug hier auf.« An der nervösen Art, wie sie rauchte, erkannte man, wie sehr ihr der gewaltsame Tod des Fremden zu schaffen machte. »Aber eins sage ich Ihnen gleich: Meine Antworten werden Ihnen nicht gefallen! Und der Polizei noch viel weniger!« Sie drückte die kaum gerauchte Zigarette in den Aschenbecher und blickte sich nervös um, als hätte sie Angst vor einem ungebetenen Zuhörer. Dann flüsterte sie: »Der Teufel hat ihn auf dem Gewissen! Der Teufel höchstpersönlich!«


  Stella wusste, dass Emma etwas sonderbar war. Jeder in Crimson Lake wusste das. Manche Leute behaupteten sogar, sie sei etwas wirr im Kopf. Weniger einfühlsame Zeitgenossen meinten, sie habe sich in den siebziger Jahren mit LSD vollgepumpt und den Rest ihres Verstandes bei einer »lesbischen Schlampe« in Vancouver verloren. Weder das eine noch das andere stimmte. »Mein Großvater war ein Indianer«, pflegte sie zu antworten, wenn man sie auf ihre verrückten Einfälle ansprach, als wäre das Erklärung genug.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Stella vorsichtig.


  »Hab ich Ihrem Chef doch schon gesagt«, erwiderte Emma. Sie zündete sich eine neue Zigarette an und zog nervös daran. »Der Wolf ist aus den Bergen gekommen! Der Wolf, von dem die alte Frau im Reservat gesprochen hat! Mary Grey Wolf. Einer der Indianer, die in der Stadt arbeiten, hat es mir erzählt. Mary Grey Wolf sagt, dass ein weißer Wolf aus den Bergen kommt und sich an den Weißen rächt, weil sie die Wälder abholzen und ihre Häuser in die Wildnis bauen. Ein Geisterwolf! Er wird so lange töten, bis die Weißen verschwinden und das Land den Indianern überlassen. Mary Grey Wolf ist eine Medizinfrau, sie muss es wissen.«


  Stella schrieb eifrig in ihr Notizbuch. Sie glaubte nicht an Geistergeschichten und hatte auch mit den Legenden der Indianer wenig im Sinn, dazu stand sie viel zu sehr im Leben. Sie hütete sich jedoch, zu lachen oder den Kopf zu schütteln. Eine solche Reaktion würde Emma nur gegen sie aufbringen, und sie würde sich weigern, ihre Geschichte weiterzuerzählen. Eine gute Reporterin war nur daran interessiert, ihr Gegenüber zum Reden zu bringen, und scherte sich nicht darum, wie abwegig oder verrückt eine Geschichte war. Wenn sie weiterkommen wollte, brauchte sie eine gute Story. Und ihr Chef hatte Recht, ein Geisterwolf kam bei den Leuten an. Ein grausamer Mord, eine geheimnisvolle Legende, ein weißer Wolf ... das war genau die Mischung, die Auflage brachte. »Dieser weiße Geisterwolf«, fragte sie, »hat den schon mal jemand gesehen?«


  Emma beugte sich nach vorn. Ihre grauen Haare waren fettig, und ihr Atem roch nach Zigaretten. Sie blies den Rauch an Stella vorbei und sagte: »Die Indianer sehen ihn jeden Tag. In ihren Träumen. Und sagen Sie mir jetzt nicht, das wär alles Quatsch und ich wär eine alte Hexe, die’s mit diesem esoterischen Kram hat, denn das ist nicht wahr. Ich steh mit beiden Beinen im Leben, meine Liebe, das können Sie mir glauben! Wenn Sie den ganzen Tag in dieser verdammten Bude stehen, wissen Sie, was läuft, glauben Sie mir! Aber ich treff auch Indianer und weiß, dass es ‘ne Menge Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die ein Weißer nicht in seinen Kopf kriegt! Mary Grey Wolf ist ‘ne Medizinfrau. Ich weiß, die meisten Weißen lachen über sie, aber ich war dabei, als sie mit den Geistern sprach. Ich glaube ihr! Der weiße Geisterwolf ist aus den Bergen gekommen, und dieser Tote ist sein erstes Opfer! Ich wusste es schon heute Nacht. Ich wusste es.«


  Stella blickte stumm auf ihren Block. Sie hatte ihre eigene Kurzschrift entwickelt und benutzte ihren Recorder nur bei Politikern, um einen handfesten Beweis zu haben, falls die Zeitung verklagt wurde. »Sie waren im Wald und haben nach dem Toten gesucht?«


  »Gleich heute Morgen«, bestätigte Emma, »es war noch dunkel. Ich bin von dem verdammten Heulen aufgewacht und dachte mir gleich, das muss der weiße Wolf sein, von dem die alte Indianerin erzählt hat. Ich hatte von der Bestie geträumt. Ehrlich, ich hatte von dem verdammten Wolf geträumt, und dann hörte ich das Heulen und dachte mir, so weit kommen die Rudel nicht mal im Winter runter. Das muss ein Einzelgänger sein.« Sie paffte an ihrer Zigarette. »Ich zog mich an und ging nach unten, dachte mir, lädst dein Gewehr, für alle Fälle, ja, und dann stellte ich fest, dass Mr Conolly nicht in seinem Zimmer war, und ich zog sofort los und suchte nach ihm! Aber ich konnte ihn nicht finden. Es war noch dunkel, und ich hatte nur eine Taschenlampe dabei. Wo liegt er denn?«


  Stella beschrieb ihr die Stelle. »Mr Conolly, sagen Sie?« Sie zog ihre Kamera aus der Tasche und zeigte ihr eines der Fotos auf dem Display. »Ist das der Mann, der bei Ihnen eingecheckt hat?«


  Beim Anblick des Toten verzog Emma das Gesicht. »Ja, das ist er. Vielmehr, das war er. Besonders appetitlich sieht er nicht aus, was? Hätte er auf mich gehört, wäre er jetzt noch am Leben!« Sie stand auf und ging zum Tresen. »Möchten Sie auch einen Kaffee?«


  »Gern«, sagte Stella, ohne lange von ihrem Block aufzublicken.


  Emma schenkte Kaffee ein und kehrte mit zwei dampfenden Bechern zurück. Sie deutete auf das Milchkännchen und den Zucker. »Kevin Conolly, er hieß Kevin Conolly«, antwortete sie. »Ein Immobilienmakler aus Calgary, wenn ich mich recht erinnere. Hatte geschäftlich in Crimson Lake zu tun. Das behauptete er jedenfalls. Irgendwas mit den neuen Apartmenthäusern in den Flats.«


  »Willow Flats« nannten die Einwohner von Crimson Lake das südliche Ufer des Sees. Vor zwei Jahren war dort ein Wellness-Hotel errichtet worden, und jetzt war man dabei, eine Siedlung mit modernen Apartmenthäusern zu bauen. An die »unberührte Natur« in den Berichten früher Reisender erinnerte nur noch das Weidendickicht am Seeufer. Das Hotel war bei Geschäftsleuten aus Edmonton sehr beliebt, und der Clarion hatte schon vor einigen Monaten über weitere Bauprojekte in dieser Gegend berichtet. Von einem Golfplatz und einem Einkaufszentrum war die Rede.


  »Wann hat er eingecheckt?«, fragte Stella.


  »Conolly?«, meinte Emma, obwohl sie nur diesen einen Gast gehabt hatte. »So gegen fünf Uhr nachmittags. Er kam mit dem Taxi und machte einen ziemlich erschöpften Eindruck. Er wusste noch nicht, ob er zwei oder drei Tage bleiben würde. Das hinge von dem Meeting mit der Baufirma ab, das wohl morgen früh stattfinden sollte. Er nannte sogar den Namen der Firma ... warten Sie ...« Sie paffte nachdenklich an ihrer Zigarette, dann erhellten sich ihre Züge. »Mortimer & Mortimer, genau. Sie haben ein Büro in dem neuen Hochhaus in der Innenstadt. Hat Mr Conolly beim Abendessen erwähnt. Der Glaskasten am Jackson Square. Ein furchtbares Gebäude, nicht wahr?« Sie griff nach ihrem Kaffeebecher und nippte daran. »Passt überhaupt nicht in unsere Stadt!«


  Das Gebäude, das keinen Namen hatte, wurde von den Einheimischen nur »Hochhaus« genannt, weil es mit seinen fünf Stockwerken alle anderen Häuser von Crimson Lake überragte. Der Streit über die Notwendigkeit, ein solches Gebäude in der eher beschaulichen Stadt zu bauen, hatte den Stadtrat und die Öffentlichkeit monatelang beschäftigt. Der Clarion hatte ausführlich über das Thema berichtet, und Stella erinnerte sich an ein Interview mit dem Präsidenten des Touristikvereins, der eindringlich davor gewarnt hatte, das historische Stadtbild durch solche »Großstadthäuser« zu zerstören. Crimson Lake rühmte sich seines Fünfziger-Jahre-Charmes und hatte sogar mal einen Wettbewerb um die »nostalgischste Stadt der Provinz Alberta« gewonnen.


  »Wissen Sie, was Conolly so spät noch im Wald zu suchen hatte?«, fragte Stella. »Es war doch viel zu kalt für einen Spaziergang?«


  »Keine Ahnung«, sagte Emma. »Angeblich wollte er noch einen Bekannten treffen, aber ich hatte eher den Eindruck, er hatte eine Verabredung mit einer ... nun ja, mit einem dieser Mädchen. Aber schreiben Sie das bitte nicht! War nur so ein Gefühl, wissen Sie? Wenn man so lange mit Gästen zu tun hat wie ich, bekommt man ein Gefühl für Menschen. Conolly hatte dieses Glitzern in den Augen, wie es Männer haben, wenn sie zu einer Frau gehen. Ein Taxi wollte er nicht haben, aber er ging zur Hauptstraße vor, und ich hatte das Gefühl, dass er auf jemanden wartete. Ich hab ihn eine Weile beobachtet. Er war ziemlich nervös. Ja, und als ich wieder am Fenster vorbeikam, sah ich gerade noch, wie er im Wald verschwand. Seltsam, dachte ich, bei der Kälte in den Wald zu gehen. Zuerst wollte ich ihm nachlaufen, aber dann dachte ich mir, das ist ein erwachsener Mann, der weiß schon, was er tut. Dann kamen ein paar Leute zum Abendessen, und ich hatte zu viel zu tun, um an ihn zu denken. Er hatte ja seinen Schlüssel. Um elf Uhr bin ich ins Bett. Mach dir keine Sorgen, sagte ich mir, vielleicht ist er nur in den Wald, um ... na, Sie wissen schon ... und ich hab nicht gesehen, wie ihn jemand abgeholt hat. Alles ist möglich.«


  »Und heute Morgen haben Sie nach ihm gesucht?«


  »Nachdem ich von dem weißen Wolf geträumt und sein Heulen gehört hatte«, erklärte Emma. »Ohne das Gejaule hätte ich angenommen, er wäre die ganze Nacht bei einer Frau gewesen. Wozu er dann ein Zimmer gebraucht hätte, weiß ich allerdings auch nicht. Nun ja, vielleicht, um einen Beleg für seine Firma zu haben.«


  »Oder um besser vor seiner Frau dazustehen.«


  »Wenn er eine hatte. Obwohl ... er sah aus wie ein Ehemann.«


  »Und wie sehen Ehemänner aus?«, wollte Stella wissen.


  »Anders«, antwortete Emma grinsend.


  »Hat er eine Adresse angegeben?«


  Emma ging zum Tresen und holte das Gästebuch. Sie deutete auf den Eintrag des Toten. »Eigentlich dürfte ich Ihnen das gar nicht zeigen. Aber irgendwie würden Sie es ja doch rauskriegen ...«


  Stella übertrug die Adresse in ihr Notizbuch. Die Schrift des Toten war sauber und leserlich. »Die kann er auch erfunden haben.«


  »Keine Ahnung. Ich spioniere meinen Gästen nicht nach. Ich kümmere mich nicht darum, ob ein Mann mit seiner Frau oder seiner Freundin kommt oder ob er unter einem falschen Namen hier ist und sich mit einem der leichten Mädchen in der Stadt vergnügt. Mir ist es auch egal, ob einer mit Kreditkarte oder bar bezahlt.«


  »Aber als der Mann heute Morgen nicht da war, haben Sie beim Clarion angerufen. Warum haben Sie nicht die Polizei informiert?«


  Emma blickte auf den Fünfzig-Dollar-Schein. »Und was hätte ich denen sagen sollen? Dass mein Gast nicht nach Hause gekommen ist? Dass ich glaube, ein Geisterwolf hätte ihn ermordet?« Sie lachte trocken. »Die hätten mich ausgelacht! Oder mir ‘ne Strafe wegen Veralberung der Behörden aufgebrummt, oder wie man das nennt. Hier glaubt doch sowieso jeder, ich wär ‘ne durchgedrehte Hexe, die sich in ihrer Jugend den Verstand weggedröhnt hat. Nee, die Story war beim Clarion besser aufgehoben!« Sie steckte den Fünfzig-Dollar-Schein in ihre Hemdtasche, zog an ihrer Zigarette und blickte Stella durch den Rauch an. »Was glauben Sie denn?«, fragte sie. »Glauben Sie auch, dass ich ‘ne Hexe bin?«


  Stella trank von dem heißen Kaffee und legte sich eine diplomatische Antwort zurecht. Sie konnte der Frau schlecht sagen, dass sie die Geschichte von dem weißen Wolf für ein Hirngespinst hielt. »Sie sind anders als die anderen«, meinte sie stattdessen, »das ist mal sicher. Aber eine Hexe?« Sie deutete schmunzelnd auf ihren Becher. »Hexen trinken keinen Kaffee. Die brauen sich einen Tee aus geheimnisvollen Kräutern und reiten auf Besen durch die Gegend. Sind Sie schon mal auf einem Besen geritten?«


  Jetzt musste auch Emma lachen. »Nicht, dass ich wüsste. Ich nehm nicht mal ‘nen Besen in die Hand, um die verdammte Bude hier auszukehren! Lohnt sich nicht. Kaum hätt’ ich sie sauber, würden die Leute neuen Dreck reintragen.« Ihr Lächeln verschwand. Nach einem großen Schluck Kaffee fuhr sie fort: »Manchmal glaube ich selber, dass ich verrückt bin. Würde ich sonst hier draußen in der Wildnis hocken und Steaks und Hamburger brutzeln und Kaffee ausschenken? Nein, meine Liebe, wenn ich schlau wäre, hätte ich mir rechtzeitig einen reichen Mann geangelt und würde mir ‘nen feinen Lenz machen.« Sie drückte ihre Zigarette aus und blickte Stella warnend an. »Wenn Sie das schreiben, hetz ich den weißen Wolf auf Sie!« Sie konnte wieder lachen. »Noch Kaffee?«


  »Nein, danke«, sagte Stella. Sie klappte ihr Notizbuch zu und verstaute es in ihrer Fototasche. »Aber ich würde gern noch ein Foto von Ihnen machen ... vor dem Haus? Mit dem Gewehr?«


  »Meinetwegen«, meinte Emma scheinbar widerwillig. Stella vermutete, dass sie ganz froh darüber war, im Mittelpunkt zu stehen, auch wenn man sie nach der Geschichte mit dem weißen Wolf wieder als »verrückte Hexe« auslachen würde. Aber dieses Image lockte auch Gäste in ihr Roadhause, und solange sie ihr Geld daließen, war es ihr sicher egal, was sie über sie dachten. »Warten Sie, ich zieh mir nur meinen Anorak an. Ist ‘ne Hundekälte heute.«


  Stella zog sich an und ging mit Emma vor die Tür. Die Sonne war hinter einigen Wolken verschwunden, und es war noch kälter geworden. Basaltfarbener Glanz lag über dem hügeligen Land. Die Straße schlängelte sich verlassen unter dem grauen Himmel. »Neben dem Holzstapel, ja, so ist es gut«, sagte Stella. Sie schoss ein paar Fotos von Emma, das Gewehr in beiden Händen, und mit geschulterter Waffe auf ihrem Snowmobil. Dann gingen sie ins Haus zurück.


  »Jetzt könnte ich doch noch einen Kaffee vertragen«, sagte Stella, während sie ihre Hände mit den fingerlosen Handschuhen gegeneinander schlug. Sie packte die Kamera in ihre Fototasche und griff dankbar nach dem dampfenden Becher, den Emma ihr reichte. »Diese Medizinfrau, Mary Grey Wolf, wohnt sie im Reservat?«


  Emma nickte. »Da oben kennt sie jeder. Aber seien Sie vorsichtig ... Weißen gegenüber kann sie ziemlich komisch sein.« Sie zog ihren Anorak aus und warf ihn über eine Stuhllehne. »Waren Sie schon mal im Reservat?«


  »Vor zwei Monaten«, erwiderte Stella, »für eine Reportage über übergewichtige Kinder. Zu viele Hamburger, Sie wissen schon ...«


  Emma lachte. »Aber wenn ich nur Salat und fettarmen Jogurt verkaufen würde, könnte ich meinen Laden zuschließen.« Sie zündete sich eine neue Zigarette an und zog gierig daran. Sie stieß den Rauch aus und deutete zum Fenster. »Sehen Sie mal! Sieht ganz so aus, als hätte schon jemand die Polizei alarmiert ...«


  Stella blickte erschrocken nach draußen und sah einen Polizeiwagen vor dem Roadhouse parken. »Dann mach ich wohl besser, dass ich wegkomme! Gibt’s noch einen anderen Ausgang?«


  »Durch die Küche.«


  Stella hängte sich die Fototasche über die Schulter und hastete durch die Küche davon. Als sie die Hintertür öffnete und nach draußen trat, sah sie sich Detective Lieutenant Bailey gegenüber.


  »Guten Morgen, Miss!«, begrüßte er sie mürrisch.
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  Detective Lieutenant Samuel J. Bailey stand breitbeinig vor dem Haus, beide Hände in die Taschen seines langen dunklen Mantels vergraben, und empfing sie mit einem schadenfrohen Grinsen. »Hab ich mir gedacht, dass Sie durch die Hintertür verschwinden wollen«, sagte er. »Ich hab Sie durchs Fenster gesehen. Sie wissen natürlich, dass Sie sich eines Vergehens schuldig gemacht haben: Behinderung der Behörden, Beeinflussung von Zeugen ... und wenn ich ein wenig nachdenke, fällt mir sicher noch mehr ein. Ich könnte Sie festnehmen und über Nacht im Gefängnis schmoren lassen, Miss Davenport, das ist Ihnen doch hoffentlich klar ...«


  »Ich mache nur meine Arbeit«, erwiderte Stella gefasst. »Wir haben einen Anruf bekommen, und ich bin der Sache nachgegangen, weiter nichts. Ich habe die Leiche im Wald gefunden, bin sofort zu Emma gefahren und habe festgestellt, dass der Tote ein Zimmer bei ihr gebucht hatte. Ich habe ihr ein paar Fragen gestellt, das gebe ich ja zu. Ist das so schlimm?« Ihre Stimme klang trotzig. »Außerdem ... Emma war gerade dabei, Sie anzurufen.«


  »Sie behindern unsere Arbeit nicht zum ersten Mal, Miss Davenport!«, sagte Bailey. Er war ein stämmiger Mann mit breiten Schultern und einem kantigen Gesicht, das Stella an manche Gangster in alten Schwarzweißfilmen erinnerte. Seine Augen waren grau und schmal, die Wangen knochig, der Mund dünn und in den Winkeln leicht nach unten gezogen. Er trug einen grauen Hut, der aus dem vergangenen Jahrhundert zu stammen schien, und lutschte ständig Hustenbonbons. »Sie und Ihre Kollegen. Wenn uns nicht ein Fallensteller angerufen hätte, der den Toten ebenfalls gesehen hat, würden wir immer noch zu Hause sitzen.«


  Stella blickte an dem Lieutenant vorbei und sah Allison Dagby, seine spröde Assistentin, mit einem uniformierten Polizisten am Waldrand stehen. Sie trug Skihosen, einen dunklen Anorak und eine Polizeimütze mit Ohrenklappen. Vor einem halben Jahr war Stella von ihr erwischt worden, als sie versucht hatte, durch einen Luftschacht in den Keller des Wellness-Hotels in den Flats einzusteigen. Dort war ein bekannter Popstar abgestiegen, und sie hatte den Auftrag bekommen, ihn mit leicht bekleideten Groupies in der Bar abzulichten. Die Polizei hatte das Hotel wie eine Festung abgesperrt. »Guten Morgen, Constable«, grüßte Stella freundlich.


  Die Polizistin erwiderte ihren Gruß mit einem Kopfnicken. Stella musste zugeben, dass sie außerordentlich hübsch war und auch einen Job als Model bekommen hätte, nur zeigte sie nicht die geringste Spur von Humor und schien weder an einer Beziehung mit einem Mann noch mit einer Frau interessiert zu sein. Mit Bailey kam sie bestens aus, weil sie seine Befehle ohne Murren befolgte.


  »Sie waren am Tatort?«, fragte Bailey.


  Stella nickte. »Zwei Kilometer von hier, immer den Spuren des Snowmobils nach. Der Tote liegt zwischen einigen Sträuchern.«


  »Und Sie haben alle Spuren zerstört.«


  »Es waren überhaupt keine da«, wehrte sie sich. »Der Neuschnee hat alles überdeckt. Ich habe den Toten nicht berührt.«


  »Immerhin so viel Verstand haben Sie bewiesen«, brummte Bailey. Er nahm eine Hand aus der Tasche und steckte sich ein Hustenbonbon in den Mund. »Kommen Sie mit! Wir können uns unterwegs weiter unterhalten.« Seiner Assistentin rief er zu: »Sprechen Sie mit Emma! Sie soll Ihnen alles sagen, was sie dieser Lady hier verraten hat!« Und zu dem Polizisten: »Sie kommen mit, Walker!«


  Stella und der Lieutenant stapften voraus. Im Wald, wo der Schnee nur knöcheltief lag, kamen sie rasch voran. Die Sonne war nicht mehr zu sehen, und es war noch kälter geworden. Der verharschte Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Stella war wütend, weil sie nicht schnell genug verschwunden war und wertvolle Zeit verlor, ließ sich aber nichts anmerken. Sie war überzeugt, dass Bailey sie aus reiner Bosheit zum Tatort mitnahm. Alles, was sie wusste, hätte sie ihm auch vor dem Roadhouse erzählen können.


  Der Lieutenant ließ sich alles berichten, was Stella von Emma erfahren hatte, und grinste schief, als Stella sagte: »Warum ist Ihre Assistentin bei Emma, wenn Sie von mir sowieso alles erfahren?«


  »Reporter stellen andere Fragen als Polizisten«, antwortete er, »und manchmal ist diese andere Perspektive wertvoll. Außerdem wollte ich herausbekommen, wie gründlich Sie sind.« Er lächelte wieder, diesmal ohne jegliche Häme, und fragte: »Glauben Sie etwa diesen Quatsch mit dem weißen Wolf? Diesen Indianerkram?«


  »Was ich glaube oder nicht glaube, interessiert doch nicht«, sagte Stella. »Calloway will eine gute Story, und die bekommt er. Es ist mein Job, eine gute Story aufzureißen. Wenn es nur um die Fakten ginge, könnten wir auch den Polizeibericht veröffentlichen.«


  »Aber ganz wohl ist Ihnen dabei nicht, was? Was meinen Sie, was passiert, wenn Sie den Leuten was von einem weißen Geisterwolf vorflunkern? Einem Wolf, der mordend durch die Lande zieht? Wenn wir Pech haben, bricht eine Panik aus!« Er blickte sie warnend an. »Machen Sie halblang, okay? Alles hat seine Grenzen! Der verdammte Trubel würde nur unsere Arbeit behindern.«


  Stella war selber nicht ganz wohl bei der Story, sie dachte aber nicht daran, deswegen auf die Geschichte mit dem Geisterwolf zu verzichten. Der Wolf war das Salz in der Suppe. Ohne ihn handelte es sich um einen ganz normalen Mord. »Wir geben nur das wieder, was die Leute uns erzählen, Lieutenant. Und so ganz abwegig ist die Sache auch nicht. Der Tote sieht tatsächlich so aus, als hätte ihn ein Wolf oder irgendein anderes wildes Tier angefallen.«


  Sie hatten den Tatort erreicht und blickten auf den Toten hinab. Der Uniformierte wandte sich ab und hielt sich eine Hand vor den Mund. Bailey zeigte kaum eine Regung. Nur um seine Mundwinkel zuckte es. »Sie haben Recht«, meinte er nach einer Weile, »das sieht tatsächlich so aus, als wäre ein wildes Tier an ihm dran gewesen.« Er beugte sich über den Toten und sah sich die verkrustete Wunde genauer an. »Aber ein Wolf kann das nicht gewesen sein.«


  »Wieso?«


  »Ich denke, Sie sind hier aufgewachsen«, erwiderte Bailey. In seiner Stimme schwang leichter Spott mit. »Weil ein Wolf immer nach der Kehle geht. Die Kehle des Mannes ist unverletzt. Ein Grizzly kann’s auch nicht gewesen sein, mal davon abgesehen, dass Grizzlys lieber in den Bergen bleiben. Ein Bär hätte ein größeres Blutbad angerichtet. Nein, das war Mord!« Er wandte sich an den Constable. »Rufen Sie die Spurensicherung! Sie wissen schon, das ganze Drum und Dran.« Er blickte den Polizisten prüfend an. »Sind Sie okay? Noch nie einen Toten gesehen, was? Kein schöner Anblick. Seien Sie froh, dass Sie nicht in Toronto sind, da passiert so was jeden Tag! Was ist mit Ihnen, Miss?«


  Stella verriet ihm nicht, dass es ihr vor einer Stunde genau wie dem Polizisten ergangen war. »Ich bin okay, Lieutenant.« Sie beobachtete, wie Bailey die Wunde berührte und sich achselzuckend wieder aufrichtete. »Suchen Sie was Bestimmtes, Lieutenant?«


  »Erschossen wurde er nicht«, erwiderte Bailey statt einer Antwort. Er drückte Stella sanft zur Seite und stapfte tiefer in den Wald hinein. Sie folgte ihm neugierig. Er bückte sich ein paarmal, wischte Schnee von abgebrochenen Ästen, und fluchte jedes Mal enttäuscht, wenn der Fund nicht seinen Vorstellungen entsprach.


  »Was suchen Sie denn, Lieutenant?«, fragte Stella.


  »Die Tatwaffe«, erklärte Bailey grimmig. »Er wurde nicht erschossen, also muss ihn jemand erschlagen haben, das ist doch klar. Irgendwo muss er den Knüppel doch hingeworfen haben ...«


  Stella half ihm suchen, aber ohne Erfolg. Es gab keine Tatwaffe, zumindest nicht im näheren Umkreis der Leiche. Und seit Mitternacht war so viel Schnee gefallen, dass auch keine Fußspuren zu sehen waren. »Und wenn es doch ein Wolf war?«, meinte sie.


  »Unsinn! Emma ist nicht ganz dicht, das wissen Sie doch! Vor zwei Jahren wollte sie mir weismachen, dass die Geister der toten Indianer aus ihren Gräbern kommen würden, wenn das Wellness-Hotel in den Flats gebaut wird. Und was ist passiert? Gar nichts!«


  »Aber die Wunde und das viele Blut ...« Sie deutete auf den Toten. »Das kann doch nicht alles von einem Knüppel kommen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was man mit einem Knüppel alles anrichten kann!« Bailey wollte nicht warten, bis die Spurensicherung da war, und zog eine Brieftasche aus der Jackentasche des Toten. In den Fächern steckten etwas Geld, zwei Kreditkarten, die Passfotos einer blonden Frau und eines ungefähr vierjährigen Mädchens und die Kundenkarte eines Supermarktes in Calgary.


  Stella prägte sich das Gesicht der Frau und den Namen des Supermarktes ein. »Er war verheiratet«, sagte sie. Einen Augenblick beschäftigte sie der Gedanke, wie wohl die Frau reagieren würde, wenn sie den Bericht und das Foto ihres Mannes in der Zeitung sah; dann musste sie daran denken, dass Emma vermutet hatte, er könnte sich mit einem leichten Mädchen verabredet haben. Sie blickte Bailey an. »Brauchen Sie mich noch, Lieutenant?«


  »In der Redaktion warten sie wohl schon?« Der Lieutenant steckte die Brieftasche ein. »Nein, gehen Sie ruhig. Ich habe ja Ihre Handy-Nummer, falls ich noch eine Frage habe.« Er wandte sich ab und drehte sich noch einmal um. »Ach, Miss Davenport«, sagte er noch, »hüten Sie sich davor, mir bei meinen Ermittlungen in die Quere zu kommen! Dann könnte ich nämlich sehr ungemütlich werden. Lassen Sie die Frau und das Kind des Ermordeten in Ruhe! Haben Sie mich verstanden? Und geben Sie mir Bescheid, falls Ihnen irgendwelche Nachrichten zugespielt werden, okay?«


  Stella lächelte schwach. »Eine Hand wäscht die andere, Lieutenant! Sagen Sie mir, wenn Sie eine neue Spur haben, dann verrate ich Ihnen, was wir ausgegraben haben. Die Presse freut sich immer, wenn sie den ermittelnden Behörden behilflich sein kann.«


  »Und der Papst ist evangelisch«, spottete Bailey. Er steckte sich ein Hustenbonbon in den Mund und wandte sich an den Constable. »Wo bleibt die Spurensicherung? Haben Sie dort angerufen?«


  Stella machte sich auf den Rückweg. Unterwegs begegnete sie der Polizistin, die mit einem knappen Nicken antwortete, als sie grüßte. Sie wollte sich gerade auf ihr Snowmobil setzen, als ihr Handy klingelte. Sie zog rasch einen Handschuh aus und kramte den Apparat aus ihrer Anoraktasche. »Hallo, Chef! Sind Sie das?«


  »Ich bin’s«, antwortete ihr Freund. Er schien verstimmt zu sein, gab sich aber große Mühe, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. »Ich dachte, du wolltest spät aufstehen und heute Mittag ins Einkaufszentrum fahren?« Sein Lachen klang nicht besonders fröhlich. »Sag bloß, du bist wieder für den Clarion im Einsatz?«


  »Eine wichtige Sache, Chuck! Und wenn ich ehrlich bin, hab ich auch kaum Zeit! Es hat einen Mord gegeben, weißt du? Draußen beim Roadhouse. Ein Mann ist erschlagen worden. Emma behauptet, ein weißer Geisterwolf hätte ihn umgebracht. Das ist meine große Chance, Chuck! Wenn ich die Story gut hinkriege, wird vielleicht eine ganze Serie von Artikeln daraus, und der Toronto Daily Star übernimmt sie und ... wie läuft es denn in Whitehorse?«


  »Ich bin Zwölfter geworden!«, antwortete er säuerlich. »Von zwanzig Teilnehmern. Nicht übel, was? Jetzt feiern wir noch ein bisschen, und dann fliegen wir nach Edmonton zurück. Ich dachte eigentlich, wir könnten zusammen zu Abend essen, aber daraus wird wohl nichts, wenn du wieder einer Story hinterherrennst.«


  »Tut mir leid, Chuck. Es geht wirklich nicht.« Sie suchte verzweifelt nach einer Formulierung, um es ihm begreiflich zu machen. »Es hat nichts mit dir zu tun, Chuck! Ich liebe dich, das weißt du! Aber diese Story ist meine große Chance. Wenn ich die in den Sand setze, kann ich mir den Toronto Daily Star abschminken!«


  Einen langen Augenblick herrschte Stille, dann sagte er: »Du meinst das wirklich ernst, nicht wahr? Dieses Gerede, dass du in fünf Jahren nach Toronto gehen willst ... du meinst das ernst? Dir ist es vollkommen egal, was aus mir wird. Du würdest mich zurücklassen, um große Karriere zu machen! Und ich dachte immer, dir sei es ernst mit uns beiden! Ich möchte dich heiraten, Stella!«


  »Beruhige dich, Chuck!«, erwiderte sie sanft. Manchmal ritt sie der Teufel, und sie erwähnte ihren Traum vom Daily Star nur, um ihn auf die Palme zu treiben. Gleich darauf tat es ihr wieder leid. »Du würdest doch mit mir kommen. Außerhalb von Toronto kannst du auch deine Huskys züchten, und Schlittenhundrennen gibt’s in Ontario jede Menge. Oder willst du eine folgsame Frau, die den ganzen Tag in der Küche steht und nur darauf wartet, dass ihr Mann nach Hause kommt? Ich dachte immer, du bist kein Macho.«


  Stella spürte förmlich, wie er sich zusammenriss. »Bin ich auch nicht! Entschuldige bitte ... ich hatte mich nur so auf dich gefreut, und du musst zugeben, dass es Calloway manchmal übertreibt. Nur weil er kein Zuhause hat, sollen alle anderen um ihn herumtanzen!« Er seufzte. »Ich wollte, du hättest einen anderen Job!«


  »Dann wäre ich wahrscheinlich unausstehlich, und du hättest mich längst zum Teufel gejagt!«, meinte sie lachend. Sie vernahm ein Signal im Telefon. »Entschuldige, Chuck, da kommt ein Anruf rein. Ich muss aufhören. Ich melde mich, sobald ich wieder Luft habe, okay?«


  Sie beendete das Gespräch und nahm den neuen Anruf an. Als sich Calloway meldete, fiel sie ihm gleich ins Wort: »Gut, dass Sie anrufen, Chef! Gerade kam Bailey. Ich musste mit zum Tatort und einen Haufen Fragen beantworten. Ich glaube, er wollte mich nur ärgern. Er hat mich natürlich gewarnt, wir sollten ihm nicht bei seinen Ermittlungen in die Quere kommen und nicht zu sehr auf die Tränendrüse drücken, sonst gäbe es eine Panik ... na, Sie wissen ja, wie er ist.«


  »Das darf man alles nicht so ernst nehmen, Davenport! Bailey glaubt immer noch, er wäre Humphrey Bogart oder Gene Hackman, und Crimson Lake wär Chicago ... kennen Sie Humphrey Bogart?« Er wartete nicht auf ihre Antwort. »Was haben Sie, Davenport? Was sagt Emma? Gibt die Sache mit dem Wolf was her? Haben Sie die Sache exklusiv? Oder sind die Fernsehleute schon da?«


  »Nein, Chef. Und ich glaube nicht, dass sie den Toten filmen dürfen! Bis die aufwachen, hat die Polizei den Tatort längst abgesperrt.« Obwohl sie ganz allein vor der Hütte stand, blickte sie sich wie eine Verschwörerin um. »Ich bin da an einer ganz heißen Sache dran, Chef! Bailey sagt, der Mann wäre erschlagen worden, aber Emma behauptet steif und fest, ein Geisterwolf hätte in zerfleischt. Eine alte Indianerin hätte vorausgesagt, dass ein weißer Wolf aus den Bergen käme und sich an den Weißen rächen würde. Wenn nun beides stimmt? Könnte doch sein, dass der Wolf an dem Mann dran war, nachdem er erschlagen wurde. Ich könnte zu der Indianerin ins Reservat fahren und eine Gruselgeschichte daraus machen. Und dann sind da noch die Frau und die kleine Tochter des Toten. Ich weiß zufällig, dass sie in Calgary wohnen, und könnte ein bisschen Human Touch in die ganze Sache bringen ...«


  »Nun machen Sie mal halblang, Davenport«, unterbrach Calloway sie mürrisch. »Kommen Sie erstmal in die Redaktion, und schreiben Sie den Artikel für die Montagausgabe. Wenn die Fotos okay sind und Sie einigermaßen was zu erzählen haben, können wir über die anderen Sachen reden. Wo sind Sie jetzt?«


  »Bin schon unterwegs, Chef!«


  Stella schaltete das Handy aus und steckte es in ihre Anoraktasche. Wenige Augenblicke später war sie unterwegs. Um der Polizei aus dem Weg zu gehen, beschloss sie, eine andere Abkürzung zu nehmen und über einen der Jagdtrails in die Stadt zurückzufahren. Der Pfad führte weiter östlich durch den Fichtenwald und endete bei der Eishockeyhalle am Stadtrand. Von dort war es nicht mehr weit bis zum Redaktionsgebäude an der Main Street.


  Sie hatte den Motor des Snowmobils noch nicht angeworfen, als das Heulen eines Wolfes durch die eisige Luft drang. Erschrocken blickte sie nach Norden. Das Geheul, ein lang gezogener Laut, der langsam anschwoll und wie ein unheilvolles Echo in der Ferne verklang, war aus nächster Nähe gekommen. Der Wolf musste jenseits der Hauptstraße sein. Auch dort gab es dichten Fichtenwald und felsige Täler. Sie nahm ihre Schutzbrille, die sie schon aufgesetzt hatte, wieder ab, zog die Kamera aus ihrer Tasche und setzte das lange Objektiv ein. Hastig ging sie zur Straße vor. Obwohl sie wusste, wie gering die Chance war, einen Wolf in freier Wildbahn zu erwischen, kniff sie die Augen zusammen und suchte die Hügelkämme und den Waldrand ab.


  Als sie einen flüchtigen Schatten vor dem Wald entdeckte, riss sie die Kamera hoch, doch bevor sie den Auslöser betätigt hatte, war er verschwunden. Sie wartete eine Weile, aber nichts geschah.


  »Ich muss verrückt sein«, flüsterte sie, »ich hab mich mit Sicherheit geirrt! So dicht bei der Straße treibt sich bestimmt kein Wolf herum!« Sie wartete noch ein paar Minuten, um ganz sicher zu sein, und kehrte enttäuscht zu ihrem Snowmobil zurück. Nachdem sie die Kamera verstaut und die Schutzbrille über die Augen gezogen hatte, ließ sie den Motor an und fuhr zur Stadt zurück. Sie sah nicht, dass Emma am Fenster stand und ihr nachdenklich hinterhersah.


  Der Trail war nicht geräumt, und sie musste den Motor etwas drosseln, um besser voranzukommen. Sie hätte doch auf der Hauptstraße bleiben sollen, dort hätte sie schneller fahren können. Leise fluchend wich sie einem umgestürzten Baumstamm aus. Sie sah bereits die dunklen Umrisse der Eishockeyhalle durch die Bäume schimmern, als sie eine Spur entdeckte, die ihren Weg kreuzte. Sie bremste sofort und blickte fassungslos auf die vertrauten Abdrücke im Schnee.


  »Wolfsspuren!«, flüsterte sie voller Ehrfurcht.
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  Die Main Street von Crimson Lake war schon seit dreißig Jahren keine Hauptstraße mehr. Seit die parallel verlaufende Jackson Street zwischen der Third Street und dem Jackson Square eine Fußgängerzone geworden war, hatten sich fast alle wichtigen Geschäfte dort angesiedelt, und die Main Street war nur noch für Nostalgiker interessant, die den historischen Gebäuden aus den vierziger Jahren etwas abgewinnen konnten. In einem dieser dreistöckigen Häuser, gleich neben Roscoe’s Barber Shop, lag das Büro des Rocky Mountain Clarion. Die Verlegerin, eine ältere Dame und über drei Ecken mit Calloway verwandt, hatte sich standhaft geweigert, das Haus zu verlassen, und lebte heute noch in der obersten Etage.


  In das Zeitungsgeschäft mischte sie sich nicht ein. Ihr reichte es, wenn monatlich ein Betrag in angemessener Höhe auf ihrem Konto einging. Stella hatte die geheimnisvolle Mrs Ledbetter nur einmal gesehen, bei der Hundertjahrfeier der Zeitung vor drei Jahren, und auch damals war sie nur zum Anstoßen in die Redaktion gekommen. Dick Calloway war am Verlag beteiligt.


  Der Chefredakteur residierte im hintersten Zimmer der Redaktion, an einem altmodischen Schreibtisch inmitten von Büchern, Druckfahnen und Akten, zwischen denen sein moderner Computer wie ein Fremdkörper wirkte. Calloway war ein Relikt aus längst vergangener Zeit, ein hemdsärmeliger Bursche um die Sechzig mit einem vom hohen Blutdruck geröteten Gesicht und lichtem Haar. Seitdem er versuchte, sich das Rauchen abzugewöhnen, war er noch nervöser als früher. Vor ihm stand ein Kaffeebecher.


  »Davenport! Da sind Sie ja!«, begrüßte er Stella wie immer missmutig. Er hackte wütend auf der Tastatur seines Computers herum und fluchte, als er eine falsche Taste erwischte. »Worauf warten Sie noch? Schreiben Sie Ihren verdammten Artikel. Oder soll ich die Druckmaschine für Sie anhalten? Machen Sie schon!«


  Stella wusste, wie schlecht mit Calloway auszukommen war, wenn er mit seinem Computer im Clinch lag, und machte sich rasch aus dem Staub. In der geräumigen Küche traf sie ihre Kollegen: Anne Bentley, die gemütliche Bildredakteurin mit der pinkfarben getönten Brille. Joey Small, den jungen Redakteur, der davon träumte, Sportreporter für die Chicago Tribune zu werden, weil er ein glühender Fan der White Socks war. Und Gretchen Radzinsky, die angegraute Telefonistin und Sekretärin des Chefredakteurs.


  »Wo ist unser Starreporter?«, fragte Stella, während sie sich einen Kaffee einschenkte und nach einem der Chocolate Chip Cookies griff, die im »Korb für alle« lagen. »Beim Premierminister?«


  »Fast«, antwortete Anne Bentley amüsiert. »Mit dem Bürgermeister und seiner Frau in Las Vegas! Und ich gehe jede Wette ein, dass er eine seiner blonden Gespielinnen im Schlepptau hat!«


  Anthony Rockwell war nicht besonders beliebt in der Redaktion. Als Reporter besaß er seine Qualitäten. Er verstand es, sehr gezielt zu fragen und auch dann nicht locker zu lassen, wenn sich jemand in Ausflüchte retten wollte. Aber als Mensch und Kollege war er keine erste Wahl. Das glaubte zumindest Stella, die den smarten und immer korrekt gekleideten Reporter für einen Aufschneider und arroganten Blender hielt. Er schien jeden Tag damit zu rechnen, von einem der großen Fernsehsender für die Abendnachrichten verpflichtet zu werden, und behandelte seine Kollegen gönnerhaft und herablassend. Weil seine Großmutter aus Mexiko stammte, hielt er sich für einen Seelenverwandten von Antonio Banderas, der nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, um eine begehrenswerte Blondine in sein Bett zu bekommen. Er stand auf Blond, und Stella erklärte seine Abneigung ihr gegenüber auch damit, dass sie ihn auf recht drastische Weise abgewiesen hatte.


  »Du bist an ‘ner großen Geschichte dran, was?«, fragte Joey Small. Er war sechs Jahre jünger als sie und berichtete hauptsächlich über den örtlichen Eishockeyverein, die Crimson Lake Cardinals, die in einer der unteren Ligen spielten. Zu den Calgary Flames durfte er nur, wenn Anthony Rockwell nicht im Lande war.


  »Mord«, sagte sie. Mit wenigen Worten beschrieb sie den Kollegen, was beim Roadhouse vorgefallen war. »Was mich daran erinnert, dass ich dringend an meinen Computer muss, sonst reißt mir der Chef den Kopf ab!« Sie blickte vorsichtig zur Tür. »Joey, holst du mir ein Sandwich von gegenüber? Tunfisch, Tomaten, Salat, ... na, du weißt schon. Ich hab’s wieder mal vergessen.« Sie drückte dem jungen Redakteur einen Fünf-Dollar-Schein in die Hand und bedankte sich mit einem Lächeln.


  In ihrem Büro startete sie den Computer. Während er hochfuhr, zog sie die Chipkarte aus ihrer Kamera. Sie lud ihre Fotos herunter und leitete sie an Anne weiter, die auch für das Layout verantwortlich war. Dann klappte sie ihren Block auf und studierte ihre Notizen. »Geheimnisvoller Mord«, schrieb sie. »Hat ein Geisterwolf den Immobilienmakler getötet? Noch tappt die Polizei im Dunkeln.«


  Als sie erst einmal in Fahrt war, flossen die Sätze wie von selbst in den Computer, und sie war schon nach einer Stunde fertig. Eine weitere halbe Stunde verbrachte sie damit, einige Formulierungen zu ändern und noch stärker auf Emmas Verdacht mit dem weißen Wolf einzugehen. Die Leser mochten Gruselstorys.


  Sie druckte den Bericht aus, weil sie genau wusste, dass Calloway ungern am Bildschirm redigierte, und brachte das Manuskript in sein Büro. Der Chefredakteur blickte sie missmutig an. »Wenn ich den erwische, der diese verdammten Computer erfunden hat, knüpfe ich ihn am nächsten Baum auf!«, schimpfte er. »Wissen Sie, wie ich die Datei aus dem Papierkorb kriege?« Sie zeigte es ihm, und er griff brummend nach ihrem Manuskript. »Geben Sie schon hier! Mal sehen, ob es für die Titelseite taugt.«


  Er schob seine Lesebrille über die Augen und las den Artikel. Alle paar Zeilen ließ er ein leises Räuspern vernehmen, von dem sie nicht wusste, ob es Zustimmung oder Ablehnung signalisierte.


  Nachdem er fertig war, nahm er seine Brille ab und sah sie lange an. »Gar nicht übel«, lobte er scheinbar widerstrebend. »Wenn Sie so weitermachen, landen Sie doch noch beim Daily Star!« Seine Miene verfinsterte sich wieder. »Aber den Vorspann müssen Sie ändern! Was der Kerl von Beruf war, interessiert doch niemanden! Haben Sie nicht was von einem leichten Mädchen gesagt?«


  Stella wiederholte die Worte der Roadhouse-Besitzerin. »Aber das ist nur eine Vermutung, Chef. Sicher ist nur, dass er sich morgen früh mit den Leuten von Mortimer & Mortimer treffen wollte. Wegen irgendeiner Immobiliengeschichte. Ich vermute, es geht um die neuen Apartmenthäuser, die sie in den Flats hochziehen.«


  »Vermuten? Vermuten heißt nicht wissen!« Calloway gab ihr das Manuskript zurück. »Klemmen Sie sich gefälligst dahinter, und bekommen Sie’s heraus. Gleich morgen früh! Das mit dem leichten Mädchen klären Sie heute noch. Wenn er wirklich zu einer Nutte wollte, macht das die Sache nur noch interessanter! Sie wissen doch, was die Leute wollen! Sex und Crime, das war schon immer so. Schon im alten Rom. Und dann schnappen Sie sich die Ehefrau und die Tochter des Toten und kitzeln ein bisschen Herz-Schmerz aus ihnen heraus!« Er trank von seinem Kaffee und verzog das Gesicht. »Haben Sie nicht was von einer alten Indianerin gesagt?«


  »Mary Grey Wolf«, bestätigte Stella eifrig, »eine Medizinfrau. Sie lebt im Reservat. Sie hat vorausgesagt, dass ein weißer Geisterwolf aus den Bergen kommt und sich an allen Weißen rächt! Weil wir Häuser in die Wildnis bauen und die Luft verpesten.« Sie grübelte etwas. »Conolly war Immobilienmakler, vielleicht hat das was mit dem Mord zu tun. Die Rache eines Indianers, der genauso denkt wie die Medizinfrau. Er hat Conolly erschlagen, und dann kam der weiße Wolf und hat ihm endgültig den Garaus gemacht.«


  »Sie sollen der Polizei nicht die Arbeit abnehmen, sondern eine Story recherchieren«, ermahnte Calloway sie. »Fahren Sie zu der Indianerin, und fragen Sie sie nach der Wolfsgeschichte! Je gruseliger, desto besser! Und machen Sie ein paar Fotos von der Alten, wie sie mit ihrem Hund durch den Schnee stapft ... mit Nebel und so ... soll ein bisschen mystisch aussehen. Sie wissen, was ich meine. Wenn Sie das nicht können, schick ich Ihnen einen Fotografen mit. Savage kann so was, aber er ist verdammt teuer!«


  »Ich mach das schon, Chef«, sagte Stella rasch. Sie stand auf und lächelte stolz. »Wenn wir’s richtig anfangen, können wir von der Story eine ganze Woche leben! Die Indianerin, die Witwe und das Kind, das leichte Mädchen ... ich klemm mich gleich dahinter!«


  Sie wollte gehen, aber Calloway hielt sie noch einmal zurück. »Davenport!«, mahnte er eindringlich. »Sie wissen hoffentlich, dass ich ziemlich viel Vertrauen in Sie setze! Enttäuschen Sie mich nicht! Wenn Sie keinen Mist bauen, gehören die nächsten fünf Titelseiten Ihnen. Das hat nicht mal Ihr Freund Anthony geschafft.«


  Stella überhörte die spitze Bemerkung mit dem ungeliebten Kollegen. »Ich tue, was ich kann, Chef. Ich melde mich morgen früh.«


  »Sie melden sich, wann immer es was zu berichten gibt, Davenport! Meinetwegen auch nachts! Hier ist meine Privatnummer ...« Er schrieb die Nummer auf einen Zettel und reichte ihn ihr. »Rufen Sie mich an, wenn Sie was Wichtiges herausfinden oder auf ein Hindernis stoßen! Wann immer Sie das Gefühl haben, ich müsste es wissen.« Er grinste schadenfroh. »Und sagen Sie Ihrem Freund, dass er die nächste Woche gar nicht anzurufen braucht! Sie haben keine Zeit, verstanden? Dann kann er sich gleich daran gewöhnen, was ihn in der Ehe erwartet! Das ist Ihre große Chance!«


  Stella grinste zurück und verzog sich in ihr Büro. Sie starrte auf ihren Bildschirmschoner, das sich ständig bewegende Logo des Rocky Mountain Clarion, und nickte abwesend, als Joey ihr das Sandwich brachte. Calloway hatte Recht, dachte sie, so wie jetzt würde es fast jede Woche sein, wenn sie bei einer großen Zeitung anheuerte. An den unsteten Lebensrhythmus einer Journalistin musste sich ein Partner erstmal gewöhnen, und Chuck Marlowe gehörte nicht zu den flexibelsten Zeitgenossen. Was nichts daran änderte, dass sie ihn liebte. Er war ein großartiger Liebhaber und ein guter Freund und würde für sie durch die Hölle gehen. Ob er es auch bis Toronto schaffen würde, bezweifelte sie. Aber noch war es nicht so weit. Wenn ihr Plan aufging, hatte sie noch fünf Jahre.


  Entschlossen machte sie sich an die Arbeit. Im Internet fand sie die Adresse der Witwe, die in einem Vorort von Calgary wohnte. Sie notierte Adresse und Telefonnummer. Etwas schwieriger war es, die leichten Mädchen von Crimson Lake zu orten. Sie wusste von Swanson’s Truckstop und dem gleichnamigen Motel an der Hauptstraße, wo die professionellen Mädels schon zum Inventar gehörten, und sie kannte den Namen einer Agentur, die unter der Überschrift »Begleitservice – Seriöse Damen« auch in ihrer Zeitung warb. Den Truckstop schloss sie aus. Wenn Kevin Conolly auf Abwegen gewesen war, hatte er bestimmt bei der Agentur oder bei einer der zwei, drei Frauen angerufen, die ebenfalls unter mehr oder weniger deutlichen Slogans im Clarion inserierten.


  Sie ging zu Gretchen Radzinsky, die sich auch um die Anzeigen kümmerte, und fragte nach den Adressen der bewussten Damen. Nach einigem Zögern rückte die spröde Sekretärin sie heraus.


  »Sie wissen, dass ich das eigentlich nicht darf«, sagte sie. »Ich mache mich strafbar, wenn ich die Identität der Damen verrate.«


  »Ich sag’s nicht weiter«, versprach Stella und zog mit den Adressen davon. Sie blickte auf die Uhr. Kurz nach eins, genügend Zeit, um die Agentur aufzusuchen und, falls sie dort nicht fündig wurde, auch noch bei den Privaten vorbeizuschauen. Wenn sie nicht zu viel Zeit bei den Damen verplemperte, würde sie es vielleicht sogar noch ins Reservat schaffen. Sie brauchte die Informationen und Fotos, bevor das Fernsehen oder die großen Zeitungen in Edmonton und Calgary sich für die Story interessierten und ihr das Wasser abgruben. Sie besaßen ganz andere Mittel, viel Geld, bessere Verbindungen, auch in höheren Kreisen, und der Fernsehkanal verfügte sogar über einen Hubschrauber, der Reporter und Kameraleute in Windeseile von A nach B bringen konnte.


  Sie verließ sich auf den altersschwachen Kombi, der schon seit mehreren Jahren auf die Redaktion zugelassen war. In der Windschutzscheibe war ein Sprung, der erheblich die Sicht erschwerte, und wenn man schneller als 100km/h fuhr, pfiff der Wind durch das rechte Seitenfenster. Sie warf ihre Kameratasche auf die Rückbank und fuhr los, den Rest ihres Sandwiches in der freien Hand. Ein misstrauischer Blick zum Himmel sagte ihr, dass es am Nachmittag oder frühen Abend noch schneien würde. Sie schaltete die Scheinwerfer ein. Die Tankanzeige stand nahe bei null.


  An der Tankstelle neben Swanson’s Motel ließ sie eine Flasche Wasser und einen Schokoriegel auf die Rechnung schreiben, als »Schmerzensgeld« für die lästige Verzögerung. Die Agentur lag in dem Gewerbegebiet neben der Schnellstraße, zwischen einer Spedition und einem Gemüsehandel. Das winzige Büro lag im dritten Stock neben einem Lagerraum. Neben der Tür hing ein Schild mit der unverfänglichen Aufschrift »Universal Enterprises, Ltd.«


  Stella klopfte und trat nach einem barschen »Herein!« ein. Sie befand sich in einem Dachzimmer mit einem undichten Fenster, durch das der kühle Wind zog. Der Elektroofen neben dem Schreibtisch kämpfte verzweifelt dagegen an. Vor einem Computer und drei Telefonen saß eine Frau in mittleren Jahren, die eher den Eindruck einer biederen Hausfrau machte. Sie trug braune Hosen und einen Pullover, der vor zwanzig Jahren modern gewesen war. Ihre braunen Haare waren zu einem Knoten geschlungen.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie misstrauisch. »Wenn Sie vom Jugendamt kommen, muss ich Sie leider enttäuschen. Unsere Mädchen sind alle über achtzehn. Wir sind ein Begleitservice, vermitteln attraktive Begleiterinnen für seriöse Herren und haben mit Prostitution nichts im Sinn. Wenn Sie von der Steuer kommen ...«


  Stella hob abwehrend die Hände. »Nein, nein«, unterbrach sie den gut einstudierten Redefluss der Dame. »Ich komme weder vom Jugendamt noch von der Steuer und auch nicht von der Polizei oder irgendeiner Behörde! Ich möchte Sie lediglich um eine Auskunft bitten.« Sie legte eine kleine Pause ein, um der Dame die Gelegenheit zu geben, sich neu auf sie einzustellen, und sagte: »Hat sich gestern Abend ein gewisser Kevin Conolly bei Ihnen gemeldet und um eine Begleiterin gebeten? Kevin Conolly?«


  Sie war immer noch misstrauisch. »Sind Sie ‘ne eifersüchtige Ehefrau oder so was? Ich hab nämlich keine Lust, mich mit so ‘ner wütenden Lady rumzustreiten, wissen Sie? Wir sind ein Begleitservice und nicht dafür verantwortlich, wenn irgendwelche Ehemänner von ihren Frauen weglaufen und mal was Anständiges ... Ich meine, ich hab keine Zeit für so ‘nen Scheiß, wissen Sie?« Stella zog seufzend den Zwanzig-Dollar-Schein aus ihrer Tasche, den sie sich für diesen Augenblick zurechtgelegt hatte, und legte ihn auf den Tisch. »Ich bin keine frustrierte Ehefrau. Alles, was ich will, ist eine Auskunft. Hat gestern ein gewisser Kevin Conolly sich bei Ihnen gemeldet? Von Emma Steins Roadhouse?«


  Die Dame ließ den Zwanzig-Dollar-Schein in ihrer Hosentasche verschwinden und sah im Computer nach. »Gestern Abend, sagen Sie? Von Emma Steins Roadhouse? Nein, da kam kein Anruf.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher. Wir zeichnen alle Anrufe auf, wissen Sie, falls jemand Ärger macht, und hier hab ich eine Liste aller Anrufe, die gestern eingegangen sind.« Sie deutete auf den flackernden Bildschirm. »Kein Kevin Conolly. Und um gleich Ihre nächste Frage zu beantworten: Kein Anruf von Emma Steins Roadhouse.« Sie zuckte die Achseln. »Es sei denn, er hat ein Handy benutzt.«


  »Sie notieren doch sicher, wo sich Ihre Damen mit den seriösen Herren treffen. Können Sie feststellen, ob sich jemand in der Nähe von Emmas Roadhouse an der Haupstraße verabredet hat?«


  Sie blickte wieder auf den Bildschirm. »Fehlanzeige.«


  »Ganz sicher?«


  »Ganz sicher«, bestätigte die Frau.


  »Dann entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte Stella und beeilte sich, aus dem Büro zu kommen. Sie ging zu ihrem Wagen zurück, setzte sich hinters Lenkrad und studierte die beiden Adressen der privaten Prostituierten oder »Begleiterinnen«, wie sie sich in ihren Anzeigen nannten. Heather alias Tammy Wyman, »blutjung, hübsch und weltoffen«, wohnte in einem Apartmenthaus an der Hauptstraße. Mary-Lou alias Peggy Harvey, eine »Southern Belle ohne Hemmungen«, kam aus dem Wohnviertel an der First Street. Stella beschloss, es erst einmal telefonisch zu versuchen.


  »Hallo, mein Süßer! Hier spricht Heather«, meldete sich Tammy mit kindlich-naiver Piepsstimme. Stella merkte erst, als sie antworten wollte, dass sie mit einem Anrufbeantworter verbunden war. »Ich bin leider gerade beschäftigt, aber wenn du ein bisschen Geduld hast, bin ich gleich für dich da. Dass du mir nicht wegläufst!«


  Stella dachte gar nicht daran und wählte die zweite Nummer. Peggy Harvey war sofort dran. »Mary-Lou«, meldete sie sich mit heftigem Südstaaten-Akzent. »Was kann ich für dich tun?«


  »Hallo«, erwiderte Stella. »Keine Angst, ich bin keine eifersüchtige Ehefrau. Ich hab nur eine kurze Frage: Hat gestern ein Mann aus Emma Steins Roadhouse oder von einem Handy angerufen und wollte sich vor dem Roadhouse oder im angrenzenden Wald mit Ihnen treffen? Sein Name ist Kevin Conolly, aber vielleicht hat er auch einen Decknamen benutzt. Es ist sehr wichtig, Mary-Lou!«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  Stella hoffte, dass die Meldung von dem Mord noch nicht zu ihr durchgedrungen war. »Nein, ich komme weder von der Polizei noch vom Jugendamt oder der Steuer. Es hat nichts mit Ihnen zu tun, Mary-Lou. Ich will nur diese eine Auskunft. Hat er angerufen?«


  »Nein«, antwortete Mary-Lou alias Peggy Harvey. »Gestern war wenig los. Die Leute haben kein Geld mehr, wissen Sie? Lassen Sie mich nachdenken ... Wozu wollen Sie das eigentlich wissen?«


  »Ich bin die Schwester eines Freundes von Kevin. Die beiden haben gewettet, dass sie ein halbes Jahr keine Frau anrühren, aber gestern war Kevin verdächtig lange weg, und weil wir seinen Wagen vor dem Roadhouse gesehen haben, vermutet mein Bruder, dass Kevin sich dort einquartiert und heimlich mit einer ...«


  »... mit einer Nutte geschlafen hat?«, ergänzte Mary-Lou ungeniert. »Er hat Sie wohl vorgeschickt, was?« Sie kicherte einfältig. »Nein, Schätzchen, ich kenne keinen Kevin. Und zu Emma Steins Roadhouse hat mich auch keiner gerufen. Gestern hatte ich insgesamt nur zwei Kunden, und die wohnten beide in einem Motel an der Hauptstraße. Ein Lastwagenfahrer und ein junger Kerl ...«


  »Sind Sie sicher, Mary-Lou?«


  »Na, und ob«, antwortete sie kichernd. »Ich werde mich doch daran erinnern, mit wem ich in die Kiste steige! Nee, Schätzchen, ein Kevin Conolly war nicht dabei, und beim Roadhouse war ich auch nicht.« Man hörte, wie sie sich eine Zigarette anzündete. »War’s das, oder kann ich mir jetzt endlich ‘nen Kaffee kochen? Wenn Sie noch was wissen wollen, berechne ich Ihnen den Stundenlohn.«


  »Nein, das war’s. Vielen Dank.« Stella schaltete ihr Handy aus und legte es leise fluchend auf den Beifahrersitz. Sie blieb eine Weile sitzen und starrte aus dem Fenster, dann griff sie erneut nach dem Apparat und rief Tammy an. Dieselbe Ansage wie vor dem Gespräch mit Mary-Lou. Sie beschloss, bei Tammy vorbeizufahren, checkte noch einmal ihre Adresse und ließ den Motor an.
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  Der Schneepflug war bereits am frühen Morgen durch die Stadt gefahren, und Stella kam schnell voran. Das Fahren mit Winterstiefeln war sie gewohnt. Der kleine Plüschlöwe, den Anne Bentley an den Rückspiegel gehängt hatte, schaukelte nervös an seinem Gummiband, als wollte er die Kälte vertreiben. Die warme Luft aus der Heizung verbreitete sich nur zögernd in dem alten Kombi. Jeder Versuch, einen neuen Wagen zu kaufen, war bisher am Geiz der Verlagschefin gescheitert. Und Dick Calloway, der privat einen noch älteren Wagen fuhr, kam gar nicht auf die Idee, sich auf eine Diskussion mit der alten Dame einzulassen.


  Vor dem schmucklosen Apartmenthaus, in dem Heather alias Tammy Wyman wohnte, parkte Stella. Sie ließ die Kameratasche im Wagen, steckte nur ihren Notizblock ein und ging zum Eingang. Die Haustür war angelehnt. Sie fand eine Klingel mit den Namen »Heather« und »Alex«, zählte die Stockwerke ab und benutzte den klappernden Aufzug. Die Wohnung der Prostituierten lag im vierten Stock am Ende eines langen Flurs, in dem ein Fahrrad und ein Kinderwagen geparkt waren. An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift »Heather 1x klingeln, Alex 2x klingeln«. Sie klingelte einmal, wartete geduldig, drückte zweimal und hörte Schritte.


  Statt einer Alexandra, wie Stella vermutet hatte, öffnete ein Alexander. Er trug eng anliegende Lederjeans, eine ärmellose Weste über dem nackten Oberkörper und hatte seine langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sein kantiges Gesicht mit den starken Wangenknochen zeigte eine künstliche Bräune, wie man sie auf der Sonnenbank bekommt, und seine Lippen waren unnatürlich gerötet. Er hatte blütenweiße Zähne und schien nicht überrascht zu sein, eine junge Dame an der Tür anzutreffen. »Was kann ich für Sie tun, schönes Kind?«, fragte er mit sanfter Stimme.


  Stella hatte sich von ihrer Überraschung erholt und antwortete mit einem freundlichen Lächeln. »Alex, wenn ich mich nicht irre? Ich bin Stella und möchte gern Heather sprechen.« Sie blickte zu der geschlossenen Tür im Hintergrund. »Sie ist wohl beschäftigt?«


  »Ja, sie hat gerade Besuch«, sagte Alex in einem Tonfall, als würde er Heathers Mutter in dem Zimmer vermuten. »Wenn Sie so lange bei mir warten wollen?« Er bat sie herein. »Ich darf doch vorausgehen, ja?« Er führte sie mit wiegenden Schritten in eine nüchtern eingerichtete Wohnküche und wartete mit einem tuntenhaften Lächeln darauf, dass sie ihren Anorak auszog. »Bei mir meldet sich heute überhaupt niemand. Ich bin erst seit einem Monat in der Stadt, wissen Sie, und bin gerade dabei, mir einen Kundenstamm aufzubauen.« Er warf ihren Anorak mit einer schwungvollen Bewegung über eine freie Stuhllehne und trat an die Kaffeemaschine. »Cafe Latte? Cappuccino? Was darf’s denn sein?«


  Sie verkniff sich mühsam ein Lächeln. Alex benahm sich geradezu klischeemäßig tuntenhaft und gab sich gar keine Mühe, seine weibliche Seite zu verbergen. »Cafe Latte«, antwortete sie zögernd. Sie mochte den Milchkaffee nicht. Um ehrlich zu sein, ihr ging dieser Starbuck’s-Kaffee-Hype und das Getue mit den Szene-Kaffees schon lange auf die Nerven. Trank denn keiner mehr gewöhnlichen Kaffee oder Tee?


  Alex zapfte den Cafe Latte aus der Maschine und reichte Stella einen Becher. »Sind Sie eine Freundin von Heather?«, fragte er höflich, nachdem er sich auf den Stuhl gegenüber gesetzt hatte.


  »Nein«, antwortete Stella ehrlich, »ich kenne sie gar nicht. Ich komme vom Rocky Mountain Clarion und wollte eigentlich nur wissen, ob sich ein Kevin Conolly bei ihr gemeldet hat. Oder irgendjemand, der sie in der Nähe von Emma Steins Roadhouse treffen wollte.« Sie nippte an dem Kaffee. »Dauert nur ein paar Minuten.«


  »Rocky Mountain Clarion? So heißt die Zeitung von Crimson Lake, nicht wahr?« Seine Miene erhellte sich. »Natürlich, ich hab doch eine Anzeige in Ihrer Zeitung geschaltet: ›Knackiger Lederboy liebt alles, was hart macht!‹ Finden Sie das zu direkt?« Er wärmte seine Hände am Kaffeebecher und verdrehte ein wenig die Augen. »Oder glauben Sie, ich habe übertrieben? In Vancouver ... ich komme aus Vancouver, wissen Sie ... in Vancouver haben die Jungs immer mein knackiges Hinterteil bewundert! Was meinen Sie?« Er stellte seinen Becher ab, drehte sich lächelnd im Kreis und blieb in verspielter Pose stehen. »Bin ich knackig?«


  Jetzt musste Stella doch lachen. »Sehr sogar«, lobte sie beim Anblick seines strammen Hinterteils amüsiert. Sein Hintern war wirklich sehr knackig. »Aber ich glaube, ich bin nicht der richtige Ansprechpartner für Sie.« Sie blickte ihm neugierig in die Augen. »Warum sind Sie ausgerechnet nach Crimson Lake gekommen?«


  »Sie meinen, in einer kleinen Stadt wie dieser gibt’s keine Schwulen?«, erwiderte er ebenso amüsiert. »Sie würden sich wundern, wie viele Männer auf meiner Seite sind. In Vancouver kam ein halber Eishockey-Club zu mir.« Er lächelte stolz und schien sich erst jetzt an den Namen zu erinnern, den sie ihm genannt hatte. »Kevin Conolly, sagen Sie? Den Namen hab ich schon mal irgendwo gehört ...« Er überlegte. »Warten Sie, ich hab’s gleich ...« Seine Miene hellte sich auf. »Natürlich, jetzt weiß ich’s wieder! Heather hat von ihm erzählt. Bevor ich bei ihr untergekrochen bin, hat sie mit einer jungen Indianerin zusammengewohnt, und dieser Kevin Conolly soll ganz scharf auf sie gewesen sein! Ein richtiger Hengst! Heather hat ihn nur erwähnt, weil der Typ ein ganzes Wochenende bei Louise geblieben ist. Louise ... so hieß die Indianerin. Er ließ zehn neue Hunderter bei ihr! In bar, wie nach einem Banküberfall! Aber die Scheine waren nicht gestohlen. Louise ließ sie von der Bank überprüfen. Ja, und dann kam er nicht mehr wieder, der gute Kevin. Soweit ich weiß, hatten die beiden einen heftigen Streit.«


  »Wie lange ist das her?«, wollte Stella wissen.


  »Keine Ahnung, fragen Sie Heather.« Er deutete durch die offene Tür, und sie beobachteten beide, wie ein weißhaariger Mann seinen pelzbesetzten Wintermantel anzog und in gebückter Haltung die Wohnung verließ. Er machte einen erschöpften Eindruck.


  »Hast du den gesehen, Alex? Noch fünf Minuten länger, und er hätte glatt einen Herzinfarkt bekommen ...« Sie kam in die Wohnküche und stutzte. »He, wir haben Besuch! Schade, aber bei mir sind Sie an der falschen Adresse, wenn Sie auf Frauen stehen! Wenn Sie wollen, geb ich Ihnen die Adresse einer Kollegin ...« Sie wollte nach draußen gehen und eine Visitenkarte holen, aber Alex hielt sie zurück. »Stella arbeitet für den Clarion«, berichtete er stolz.


  »Das stimmt«, bestätigte Stella. Heather sah eher wie eine Tammy aus, machte in ihren Jeans und der geblümten Bluse einen biederen Eindruck und wäre auch als Kassiererin eines Supermarktes durchgegangen. »Alex hat mir erzählt, dass Sie Kevin Conolly kennen.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er wurde heute Nacht ermordet, oben bei Emma Steins Roadhouse. Ich würde gerne wissen, ob er sich gestern gemeldet hat.«


  »Nein«, antwortete Heather. Sie ging zur Kaffeemaschine und drückte auf den Knopf mit der Aufschrift »Hot Chocolate«. »Aber von mir wollte er sowieso nie was wissen. Er stand auf Louise, die Indianerin, die bei mir gewohnt hat. Sie zog vor zwei Monaten aus. Hatte genug von dem Job und wollte wieder ins Reservat. Ich glaube, ihre Mutter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und sie musste sich um ihre jüngeren Geschwister kümmern.« Heather trank von der heißen Schokolade und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Er wurde ermordet, sagen Sie? Aber wozu wollen Sie wissen, ob er hier angerufen hat? Glauben Sie, wir beide haben ihn umgebracht? Und ist dafür nicht die Polizei zuständig?«


  »Natürlich«, räumte Stella ein, »und wie ich Lieutenant Bailey kenne, wird er auch bald hier auftauchen und Ihnen ganz ähnliche Fragen stellen. Ich bin nur an der Geschichte interessiert und möchte natürlich wissen, was hinter dem Mord steckt.« Sie trank einen Schluck Cafe Latte. »Ich weiß zum Beispiel, dass Conolly verheiratet war. Vielleicht hat seine Frau herausgefunden, dass ...«


  »... dass er’s mit Louise getrieben hat? Da müsste er sich schon sehr dumm angestellt haben. Wir verteilen keine Visitenkarten, wissen Sie, und er war bestimmt nicht so blöde, uns von seinem Handy anzurufen und zu vergessen, die Nummer zu löschen.« Sie kicherte leise. »Obwohl es solche Schwachköpfe gibt. Ob Sie’s glauben oder nicht, einmal war eine wütende Ehefrau hier und wollte mich mit dem Nudelholz erschlagen! Ihr Mann hatte meine Anzeige aus der Zeitung gerissen und in seine Brieftasche gesteckt! Hat mich ganz schön Nerven gekostet, sie zu beruhigen.«


  »Haben Sie noch Kontakt zu Louise?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie wollte nichts mehr mit unserer Branche zu tun haben. Sie hatte genug. Ich weiß nur, dass sie zurück ins Reservat ist und dort in einem Supermarkt arbeitet. Da gibt’s, glaube ich, nur einen.« Sie trank wieder von ihrer Schokolade und schien erst jetzt zu merken, auf was sie sich eingelassen hatte. »Wollen Sie etwa in Ihrer Zeitung über uns schreiben?« Sie bezog Alex mit einem Blick ein. »Das kostet aber was! Wie wär’s, wenn Sie unsere Anzeigen einen Monat lang umsonst schalten?«


  »Darüber können wir reden«, versprach Stella und sah bereits Gretchen Radzinskys Gesicht vor sich, wenn sie ihr von der Abmachung berichtete. »Was war er für ein Mensch, dieser Conolly?«


  Heather lehnte sich mit dem Rücken gegen den Küchenschrank. Ihren Becher hielt sie mit zwei Händen. »Nichts Besonderes«, antwortete sie. »Unscheinbar und langweilig, so wie die meisten Männer, die hier reinkommen. Einer von diesen Geschäftsleuten, die Fotos von ihrer Frau und ihren Kindern in der Brieftasche rumtragen und bei uns den starken Macker rauskehren. Ich könnte ihn nicht mal beschreiben. Warum haben sie den bloß ermordet?«


  »Das fragen wir uns auch«, sagte Stella ehrlich. Sie kritzelte etwas in ihr Notizbuch und blickte Heather lange an. Fast hätte sie gefragt, was »eine nette Frau wie Sie« dazu gebracht hatte, diesen Job anzunehmen. Aber dann hätte Heather sie wohl rausgeworfen. Die meisten leichten Mädchen reagierten allergisch auf diese Frage, hatte sie in einem Krimi gelesen. »Es war gar nichts Besonderes an ihm?«, fragte sie stattdessen. »An Conolly, meine ich.«


  »Nein ... außer, dass er manchmal ‘ne Menge Bargeld mit sich rumschleppte. Wenn’s ihm gut ging, schmiss er Louise regelrecht mit Scheinen zu. Da konnte man richtig eifersüchtig werden. Und dann gab’s wieder Tage, da war er echt knauserig. Wenn ich’s mir recht überlege, war er doch ein komischer Typ. Louise und er haben sich oft gestritten, wie ein altes Ehepaar. Wenn er nicht so gut gezahlt hätte, wäre Louise mit einem Knüppel auf ihn losgegangen! Sie wollte diesen Job sowieso nie machen, wissen Sie?«


  Stella zuckte zusammen, als Heather das Wort »Knüppel« benutzte, ging aber nicht näher darauf ein. Es war bestimmt Zufall. »Und warum hat Louise dann als ... als Prostituierte gearbeitet?«


  »Na, warum wohl? Sie brauchte Geld! Natürlich durfte im Reservat niemand was davon wissen. Ihre Leute hätten sie umgebracht! Sie machte ihnen weis, dass sie in einem Warenhaus arbeitet. Aber so richtig bei der Sache war sie nie. Für diesen Job muss man geschaffen sein, wissen Sie? Man braucht eine harte Schale und darf nichts an sich rankommen lassen. Das konnte sie nicht. In den Supermarkt passt sie besser hin, das ist ihre Welt.«


  »Und Sie?«, rutschte es Stella jetzt doch heraus. »Warum machen Sie diesen Job? Ich weiß, Sie verdienen ‘ne Menge Geld ...«


  »Und?«, schnitt Heather ihr das Wort ab. »Reicht das nicht? Ich hab zwei Jahre in einem Büro gearbeitet. Da haben mich mehr Männer angetatscht als hier! Wenn Sie blond sind und nur einigermaßen passabel aussehen, glaubt doch jeder gleich, er könnte Ihnen unter den Rock greifen!« Sie stellte ihren leeren Becher in die Spüle und wischte sich den Mund trocken. »Sie haben blonde Locken, Stella. Sagen Sie bloß, bei Ihnen im Büro ist das anders.«


  Stella erinnerte sich an die arrogante Anmache von Anthony Rockwell und seufzte leise. »Es gibt immer ein paar Männer, die sich für unwiderstehlich halten und einen anbaggern. Das ist halt so. Bisher hab ich mir immer zu helfen gewusst.« Sie klappte ihr Notizbuch zu. »So, jetzt muss ich aber weiter.« Sie stand auf und ließ sich von Alex in den Anorak helfen. »Haben Sie die Adresse von Louise?«, fragte sie, während sie ihr Notizbuch einsteckte.


  »Nein, aber die können Sie gar nicht verfehlen«, antwortete Heather. »Wenn sie nicht im Supermarkt ist, wissen die bestimmt, wo Sie sie finden können. Grüßen Sie Louise von mir. Sie könnte sich ruhig mal auf einen Cafe Latte sehen lassen. Sie mag das Zeug.«


  Stella bedankte sich und kehrte zu ihrem Kombi zurück. Über der Stadt hingen dunkle Wolken, und es hatte wieder zu schneien begonnen. Der Wind trieb die Flocken über die Straße. Sie stieg rasch in den Wagen, schaltete den Motor ein und drehte die Heizung auf. Es war kurz nach fünfzehn Uhr. Zeit genug, um ins Reservat zu fahren und Louise zu interviewen. Wenn Conolly sich wirklich mit der Indianerin getroffen hatte, ließ sich vielleicht etwas daraus machen. Den Gedanken daran, was die Verwandten von Louise und die Ehefrau des Toten dazu sagen würden, verdrängte sie.


  Sie fuhr vom Parkplatz und reihte sich in den Verkehr ein. Die Hauptstraße führte in einer weiten Rechtskurve an Emma Steins Roadhouse vorbei und durch hügeliges Farmland nach Norden. Zu beiden Seiten der Straße hatte der Schneepflug schmutzige Schneewälle aufgeworfen. Die Farmhäuser und Scheunen waren in dem leichten Schneetreiben nur als dunkle Schatten zu erkennen. Ungefähr fünf Kilometer außerhalb der Stadt wurde die Straße schmaler, und dichter Fichtenwald verdrängte das Farmland.


  Als sie vor der Werkstatt eines Mannes, der hier draußen eine kleine Farm betrieb und ATVs und Snowmobile reparierte, einen Hund durch den Schnee trotten sah, fiel ihr sogar der Name des Tieres ein. Er hieß Rusty. Bei ihrem letzten Besuch, als sie ihr Snowmobil zur Inspektion gebracht hatte, war der Name gefallen. Doch diesmal trieb der Hund ihre Gedanken in eine andere Richtung, und sie musste an den weißen Wolf denken, der Kevin Conolly gebissen hatte – wenn man Emma Stein und ihrem Artikel glauben durfte. Denn selbst wenn die Theorie des Lieutenants stimmte und der Immobilienmakler durch den Schlag mit einem Knüppel gestorben war, konnte nur ein wildes Tier sein Gesicht auf diese Weise verunstaltet haben. Hatte sie den Wolf wirklich gesehen, als sie vom Roadhouse in die Stadt zurückgekehrt war?


  Als Reporterin hätte sie eigentlich jubeln müssen, und sie war beinahe sicher, dass Calloway sich bereits einen Doppelten auf die Story genehmigt hatte. Denn besser konnte es für den Rocky Mountain Clarion nicht laufen. Ein geheimnisvoller Mord, und sie besaßen das einzige Foto von dem Toten, die unheimliche Legende vom weißen Wolf, der sich an den Weißen für irgendetwas rächte, und die pikante Connection zu einer Prostituierten. Spannung, Grusel, Herz und Schmerz – genau die Mischung, die Calloway in den Redaktionssitzungen immer forderte: »Langweilige Kleinstadtblätter mit dem Viehmarkt der Woche gibt es genug!«


  Doch besonders wohl fühlte Stella sich nicht in ihrer Haut. Vielleicht war sie noch nicht lange genug dabei, um jegliche Skrupel abgelegt zu haben. Irgendetwas in ihr sträubte sich immer noch, die Legende mit dem Wolf zu hoch zu hängen und die Herz-Schmerz-Geschichte mit der Prostituierten und der betrogenen Ehefrau auf schamlose Weise auszuschlachten. Sie würde versuchen, das Opfer nicht zu sehr in den Schmutz zu ziehen. Es musste doch möglich sein, die Leute zu fesseln, ohne das Niveau in den Keller zu treiben. Wenn sie damit falsch lag, konnte sie gleich zum National Enquirer nach Hollywood gehen und darüber schreiben, wie Madonna von einem Außerirdischen entführt worden und im dritten Monat schwanger zur Erde zurückgekehrt war.


  Ihr Handy klingelte. Sie nahm das Gespräch an und hörte die vertraute Stimme ihres Freundes. »He, Chuck! Bist du noch in Whitehorse?«


  »Ich bin am Flughafen und warte auf den Flieger«, antwortete Chuck. Er klang angeheitert, hatte anscheinend ausgiebig mit seinen Kollegen und Freunden gefeiert. »Die Hunde sind schon verladen.« Er wusste nicht, was er sagen sollte, und ließ einige Sekunden verstreichen. Im Hintergrund hörte man das Klirren von Gläsern und eine Lautsprecherstimme. »He, ich dachte, du wolltest mich anrufen! Bist du immer noch für den Clarion unterwegs?«


  Stella nahm sich zum wiederholten Male vor, eine Freisprechanlage zu kaufen, und steuerte den Wagen mit einer Hand weiter. »Bis heute Abend«, bestätigte sie. »Es wird sicher spät. Ich bin gerade zum Reservat unterwegs und muss dort eine junge Frau interviewen, die den Toten kannte. Du weißt ja, wie lange so was dauern kann.« Sie hütete sich, ihm von den Prostituierten zu erzählen, weil sie wusste, wie allergisch er reagieren konnte, wenn er glaubte, dass sie unnötige Risiken einging. Chuck Marlowe war ein ehrlicher und erdverbundener Bursche, der eine Prostituierte sofort mit gewalttätigen Zuhältern in Verbindung brachte. »Tut mir leid, dass ich dich nicht vom Flughafen abholen kann, aber sobald ich die Story im Kasten habe, nehme ich mir einen Tag frei, okay?«


  »Ich dachte, wir könnten uns heute Abend noch sehen«, erwiderte er. »Ist doch egal, wenn es spät wird. Ich könnte doch auf einen Kaffee bei dir vorbeikommen. Ich weiß, ich weiß, du warst den ganzen Tag auf Achse, ich hab ein anstrengendes Rennen hinter mir, und wir sind beide hundemüde, aber was macht das schon?«


  »Eine ganze Menge, Chuck«, sagte sie so sanft wie möglich. »Ich bin jetzt schon erledigt. Aber wenn ich bei der Geschichte einen Fehler mache, kann ich gleich die Kündigung einreichen. Dieser Mord ist meine große Chance!« Sie konnte sich vorstellen, wie die Worte auf ihn wirkten, und seufzte leise. »Ich liebe dich, Chuck! Ich liebe dich wirklich. Aber heute würdest du keine Freude an mir haben. Ich rufe dich morgen an, gleich nach dem Frühstück, okay? Und sobald ich frei habe, lade ich dich zum Essen ein, und dann kuscheln wir die ganze Nacht. Mit allem Drum und Dran!«


  »Versprochen?«, fragte er zögernd.


  »Versprochen«, erwiderte sie. Dann legte sie auf und fuhr weiter durch den Fichtenwald. Ihr schlechtes Gewissen begleitete sie.
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  Über eine schmale Nebenstraße, die nur notdürftig vom Schnee geräumt war, erreichte Stella das Reservat. Mit dem Kombi kam sie nur mühsam voran und ärgerte sich bereits, ihr Snowmobil in der Stadt gelassen zu haben. Bei der nächsten Redaktionssitzung würde sie vorschlagen, den Kombi durch einen Geländewagen mit Allradantrieb zu ersetzen, obwohl sie jetzt schon wusste, wie Calloway reagieren würde: »Das können Sie sich abschminken, Davenport! Bevor die Chefin ihr Geld für einen Landrover oder Jeep rauswirft, kauft sie den neuen Glaskasten am Jackson Square!«


  Die einzige Siedlung des Reservats bestand größtenteils aus Fertighäusern der Regierung, die sich entlang der wenigen Schotterstraßen aus dem Schnee erhoben. Überragt wurden sie von dem zweistöckigen Verwaltungsgebäude mit dem benachbarten Gemeindesaal, einer Kirche und der neuen Schule mit der Turnhalle und dem angrenzenden Sportplatz. An der asphaltierten Straße, die zur Hauptstaße führte, lagen einige Geschäfte und der Supermarkt, der in einem lang gestreckten Blockhaus untergebracht war und von außen kaum zu erkennen war. Jenseits des Flusses und nur über eine schmale Holzbrücke erreichbar, waren einige verwitterte Blockhäuser zu erkennen, und dahinter lagen die bewaldeten Täler, die allmählich zu den Rocky Mountains anstiegen.


  Stella parkte vor dem Supermarkt und ging hinein. Er war dunkler als die Läden in Crimson Lake, und die Regale standen enger beisammen. Die Indianerin hinter der Kasse und einige Kunden, ebenfalls nur Indianer, blickten neugierig zu ihr herüber. Sie hatte die Kapuze abgenommen, und ihre blonden Locken hoben sich deutlich von der düsteren Umgebung ab. Sie versuchte, sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen, griff nach einem der kleinen Körbe und ging langsam durch die Reihen. Ihr Besuch musste so inoffiziell wie möglich aussehen. Wenn sie beim Manager des Supermarkts nach Louise gefragt hätte, wäre das Geheimnis der ehemaligen Prostituierten vielleicht aufgeflogen, und man hätte ihr eventuell gekündigt und sie aus der Dorfgemeinschaft verstoßen. Stella hatte längst beschlossen, ihren Namen geheim zu halten. Nur wenn Louise etwas mit dem Mord zu tun hatte, würde sie ihn verraten. Aber warum hätte ausgerechnet sie den Mann ermorden sollen, der ihr regelmäßig große Summen zugesteckt hatte?


  Vor dem Obst und Gemüse wurde Stella bewusst, dass sie außer dem Tunfisch-Sandwich noch nichts gegessen hatte. Sie legte einen Beutel mit Äpfeln in ihren Korb und packte zwei Brötchen und etwas Käse ein. Vor dem Regal mit den Süßwaren blieb sie länger stehen, widerstand aber der verführerischen inneren Stimme, die ihr einen Schokoriegel aufdrängen wollte. Sie nahm schon beim Anblick solcher Köstlichkeiten zu und wog immer etwas zu viel. Umso mehr beneidete sie die schöne Wetterfee, die jeden Abend nach den Nachrichten vor der Wetterkarte stand und in einem Interview behauptet hatte, sie würde sogar Cheeseburger und Hot Dogs essen.


  Stella ging langsam weiter und sah eine junge Indianerin mit einem flachen Wagen voller Waren vor dem Tiefkühlschrank stehen. Selbst in ihrem blauen Supermarktkittel und kaum geschminkt wirkte sie verführerisch. Die Männer, die an der Imbisstheke saßen und Kaffee tranken, drehten sich alle nach ihr um. Ihre Augen waren dunkel und schienen voller Geheimnisse zu sein, und ihre Haut schimmerte auch im schwachen Neonlicht wie flüssige Bronze. Man brauchte keine große Fantasie, um sich vorstellen zu können, wie besessen ein Mann von einer solchen Frau sein konnte.


  Ein rascher Blick auf ihr Namensschild überzeugte Stella, die richtige Frau vor sich zu haben. Eigentlich war sie noch ein Mädchen, vielleicht achtzehn oder neunzehn. »Louise?«, sprach Stella sie höflich an, darauf gefasst, eine Abfuhr zu bekommen. »Ich bin Stella Davenport. Darf ich Ihnen einige Fragen stellen?«


  Die Indianerin hatte gerade nach einigen Tiefkühlpizzas gegriffen und blickte erschrocken auf, als Stella sie ansprach. »Was wollen Sie? Wenn Sie die Sonderangebote suchen, die liegen ein Regal weiter.« Sie räumte die Pakete in den Tiefkühlschrank und glaubte wohl, mit ihrer Antwort wäre die Sache erledigt. Als sie merkte, dass Stella nicht weiterging, fragte sie: »Ist noch was?«


  »Ich komme wegen Kevin Conolly«, antwortete Stella leise.


  Louise ließ vor Schreck beinahe ein Paket mit Lasagne fallen. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht, und sie starrte Stella entsetzt an. Dann blickte sie nach links und rechts, aus Angst, irgendjemand könnte den Namen gehört haben. »Warten Sie draußen«, flüsterte sie verschwörerisch. »Setzen Sie sich in Ihr Auto. Ich komme, sobald ich hier weg kann. Was fahren Sie für einen Wagen?«


  »Der schmutzige Kombi gleich neben den Mülltonnen.« Stella sah, wie die Indianerin zitterte. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Louise! Ich hab nur ein paar Fragen, dann verschwinde ich.«


  »Gehen Sie!«, zischte Louise.


  Stella ging zur Kasse, bezahlte und kehrte mit ihrem Einkauf zum Wagen zurück. Sie nahm einen Apfel aus der Papiertüte, warf sie auf die Rückbank und stieg ein. Während sie in den Apfel biss, dachte sie daran, dass die Indianerin nervös genug war, um die Nerven zu verlieren und Hals über Kopf davonzulaufen. Doch als sie einige Minuten später aus dem Supermarkt kam, wirkte sie relativ gefasst und kam mit raschen Schritten auf den Kombi zu. Stella drückte die Beifahrertür nach außen und ließ sie einsteigen.


  »Was gibt’s?«, fragte Louise. Sie zündete sich mit unruhigen Fingern eine Zigarette an und rauchte nervös. »Wer ist dieser Conolly? Kommen Sie von der Polizei? Bei mir sind Sie an der falschen Adresse, Miss! Ich hab nichts verbrochen, rein gar nichts!«


  »Ich bin keine Polizistin«, beruhigte Stella die Indianerin. »Ich komme vom Rocky Mountain Clarion und habe ein paar Fragen.«


  »Von der Zeitung? Sie kommen von der Zeitung?« Louise blickte sie vorwurfsvoll an. »Und was wollen Sie von mir? Sie haben da einen Namen genannt ... Conolly ... Was soll mit ihm sein? Ich kenne keinen Conolly. Das muss eine Verwechslung sein, Miss!«


  Louise wollte aussteigen und davonlaufen, aber Stella hielt sie am Unterarm zurück. »Conolly wurde heute Morgen ermordet!«


  Louise ließ erschrocken den Türgriff los. Eine Weile war sie zu keiner Antwort fähig, ihr Blick war starr geradeaus gerichtet, ohne wahrzunehmen, was vor der Windschutzscheibe geschah. Dann erkannte sie: »Sie wissen, als was ich gearbeitet habe, stimmt’s?«


  »Ja, das weiß ich. Ich war heute Mittag bei Heather und soll Ihnen einen schönen Gruß ausrichten. Sie möchten doch mal wieder auf einen Cafe Latte vorbeischauen.« Stella lächelte schwach. »Hören Sie, Louise. Es ist mir egal, als was Sie gearbeitet haben. Ich weiß, dass hier im Reservat nicht alles zum Besten bestellt ist und dass Sie jeden Cent brauchen. Ich weiß auch, dass Sie den Job hingeworfen haben, weil Sie sich nicht länger von Kunden wie Conolly demütigen lassen wollten. Es steht mir nicht zu, über Sie zu urteilen, und ich verspreche Ihnen, dass ich nicht verraten werde, wie Sie Ihr Geld verdient haben. Nicht mal in der Zeitung.«


  »Das versprechen Sie mir?«


  »Großes Indianer-Ehrenwort!«, schwor Stella lächelnd. »Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass die Polizei Sie in Ruhe lässt. Lieutenant Bailey taucht bestimmt früher oder später hier auf. Wenn es so weit ist, lege ich ein gutes Wort für Sie ein.« Sie warf den Apfelrest in die Einkaufstüte. »Es sei denn, Sie haben ihn getötet!«


  »Ich habe ihn nicht umgebracht«, antwortete Louise. »Er hat mich gut bezahlt, warum sollte ich ihn umbringen?« Ihr schien jetzt erst bewusst zu werden, was passiert war. »Conolly wurde ermordet, sagen Sie? Warum denn? Er hat doch keinem etwas getan.«


  Stella wischte sich den Mund ab. »Ich weiß nicht. Er wurde erschlagen, in der Nähe von Emma Steins Roadhouse. Aber sein Gesicht war ziemlich ... blutig ... und Emma vermutet, dass ein weißer Wolf an ihm dran war. Mary Grey Wolf hätte ihr von einem Wolf erzählt, der Rache an den Weißen nimmt.« Sie verzog das Gesicht, als sie an Anblick des Toten dachte. »Wissen Sie davon?«


  »Jeder im Reservat weiß davon.« Louise öffnete die Beifahrertür und warf die Zigarettenkippe nach draußen. »Aber ich nehme den Blödsinn nicht ernst. Mary ist eine Spinnerin. Sie hält sich für eine große Medizinfrau und glaubt, die alten Zeiten zurückholen zu können. Nur die Alten und ein paar Irre glauben ihr. Niemand kann die alten Zeiten zurückholen, schon gar nicht ein weißer Wolf.«


  Stella hatte gedacht, dass alle Indianer wie Mary Grey Wolf dachten, und blickte Louise verwundert an. »Haben Sie ein Alibi für gestern Nacht?«, fragte sie. »Der Polizei genügt ein Indianer-Ehrenwort nicht. Die will wissen, so Sie zur Zeit des Mordes waren.«


  »Wo soll ich schon gewesen sein?«, erwiderte Louise. »Zu Hause in meinem Bett. Meine Schwestern wissen, dass es so war.«


  Blutsverwandte waren nicht die besten Zeugen, aber das verriet Stella der Indianerin nicht. »Ich glaube Ihnen, Louise. Ich wollte Ihnen nur zeigen, was die Polizei Sie fragen wird.« Sie legte ihre Hände aufs Lenkrad. »Haben Sie eine Idee, wer Kevin Conolly umgebracht haben könnte? Hat er irgendwelche Leute erwähnt, die ihn nicht leiden konnten? Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen?«


  Louise schüttelte den Kopf. »Nein. Er war Immobilienmakler, nicht wahr? Einer, der mit Häusern und Wohnungen handelt. Deshalb kam er auch so oft nach Crimson Lake. Ich glaube, er hatte einen Deal mit Mortimer & Mortimer. Irgendwas mit den neuen Apartmenthäusern in den Flats. Immer wenn er bei ihnen war, zahlte er besonders gut. Der Deal muss ziemlich einträglich gewesen sein.« Sie stutzte. »Ist er wegen Geld umgebracht worden?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Sah eher wie ein Racheakt aus.« »Dann weiß ich’s auch nicht«, sagte Louise. Sie zündete sich eine neue Zigarette an und sog den Rauch tief ein. »Er hatte keine Feinde. Er war ein Geschäftsmann wie viele andere auch. Er mochte Indianerinnen. Keine Ahnung, warum. Ich glaube, er hätte sogar seine Frau verlassen, wenn ich ihn darum gebeten hätte.« Sie zog an der Zigarette. »Irgendwie mochte ich ihn. Ich habe ihn ausgenutzt, ich weiß, aber ich habe ihn nicht verachtet. Ich verachte nur mich selbst, weil ich für Geld mit ihm geschlafen habe.«


  Stella blickte sie lange an. Sie sagte die Wahrheit, daran gab es keinen Zweifel. Sie wäre niemals zu einem so grausamen Mord in der Lage gewesen, schon von der Statur her. Sie war viel zu klein und zu zierlich, um einen Mann mit einem Knüppel niederzuschlagen.


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann«, bedauerte Louise. Sie hatte sich von ihrem größten Schrecken erholt. »Sie halten doch Ihr Wort, oder? Sie halten meinen Namen aus der Sache raus?«


  »Versprochen«, erwiderte Stella.


  »Ich bin erledigt, wenn die Sache rauskommt!«


  »Keine Angst, Louise. Ich halte dicht.«


  Die Indianerin öffnete die Beifahrertür und blickte prüfend zum Supermarkt hinüber. »Ich gehe jetzt besser, Miss. Und ... danke.«


  »Louise.«


  »Ja?«


  »Wissen Sie, wo ich Mary Grey Wolf finden kann?«


  »Über die Brücke. Das erste Haus links.«


  Stella bedankte sich und beobachtete durch die Windschutzscheibe, wie Louise den Parkplatz überquerte. Es würde nicht einfach sein, den Namen des Mädchens zu verschweigen, aber sie würde es versuchen. Es genügte, von einer geheimnisvollen Prostituierten zu berichten, mit der Conolly fremdgegangen war. Und das konnte auch Heather oder irgendein anderes Mädchen gewesen sein.


  Sie griff nach der Einkaufstüte, brach ein Stück von dem Käse ab und aß ihn zusammen mit einem Brötchen. Mit einem Schluck aus der Wasserflasche, die sie auf allen Fahrten dabeihatte, spülte sie die Bissen herunter. Das Brötchen war trocken, und der Käse schmeckte nach gar nichts. Sie dachte einen Augenblick daran, in dem Hamburgerlokal an der Ecke einzukehren, aber auch dort sollte das Essen nicht viel besser sein. Sobald sie etwas Luft hatte, würde sie mit Chuck zum Chinesen gehen, am besten am Donnerstag, wenn es dort »All You Can Eat für 7,95Dollar« hieß.


  Langsam fuhr Stella die Straße zum Fluss hinunter. Mit dem altersschwachen Kombi fiel sie kaum auf, und nur die Leute, die sie als Weiße erkannten, blickten ihr neugierig und bisweilen auch misstrauisch nach. Es kamen selten Weiße in dieses abgelegene Reservat. Stella kümmerte sich nicht um die Blicke und überquerte die schmale Holzbrücke. Vor dem ersten Haus links hielt sie an.


  Das wütende Bellen eines Hundes hinderte sie daran, aus dem Wagen zu steigen. Erst als ein Stein geflogen kam und den kläffenden Hund verscheuchte, stieg sie zögernd aus. In der Tür des verwitterten Blockhauses, das zwischen einigen Bäumen am Ufer stand, lehnte eine junge Indianerin und blickte sie ärgerlich an. »Der verdammte Köter braucht manchmal eine Abreibung, sonst gehorcht er nicht«, schimpfte sie. »Haben Sie sich verirrt, Miss?«


  »Ich suche Mary Grey Wolf«, sagte Stella.


  »Die ist nicht hier«, antwortete die Indianerin. Sie war nicht viel älter als Louise, aber nicht so hübsch und vor allem nicht so gepflegt. In ihrem grauen Trainingsanzug mit dem Logo eines Baseballclubs auf der Jacke und den strähnigen Haaren, die ungebändigt bis auf ihre Schultern hingen, sah sie wie eine Pennerin aus. »Kommen Sie vom Jugendamt? Bei uns ist alles in Ordnung, Miss! Meine Großmutter und ich kümmern uns um den Kleinen, da brennt nichts an. Uns hat doch niemand angeschwärzt, oder?«


  Stella schüttelte den Kopf. »Nein, keine Angst, ich komme von keiner Behörde. Ich bin Stella Davenport vom Clarion und möchte Mary Grey Wolf einige Fragen stellen. Sie sind Ihre Enkelin?«


  »Ja, aber ich wüsste nicht, was Sie das angeht.« Sie stieß sich vom Türrahmen ab. »Vom Clarion, sagen Sie? Von der Zeitung?«


  Stella ging ein paar Schritte auf sie zu und blieb vor dem Haus stehen. Die Indianerin machte keine Anstalten, sie ins Haus zu bitten. »Ich hab von der Legende gehört, die Ihre Großmutter erzählt. Von dem weißen Wolf, der sich an den Weißen rächen will.«


  »Und darüber wollen Sie berichten?« Die Indianerin lachte trocken. »Haben Sie nichts anderes, worüber Sie schreiben können? Die Sache mit dem Wolf glaubt Ihnen doch keiner. Die glauben nicht mal die Leute im Reservat! Oder hat er schon angefangen?«


  »Der Wolf? Womit?«


  »Ist er schon dabei, die bösen Weißen aufzufressen?« Die Indianerin lachte spöttisch. »Wenn Sie über die verdammte Legende berichten, muss doch irgendwas dran sein. Was ist passiert?«


  »Ein Mann ist ermordet worden«, klärte Stella die Indianerin auf, »ein Weißer. Er heißt Kevin Conolly, ein Immobilienmakler aus Calgary.« Sie zögerte. »Haben Sie den Namen schon mal gehört?«


  »Conolly? Kenn ich nicht.«


  »Die Polizei geht davon aus, dass er erschlagen wurde. Aber es könnte auch sein, dass ein Wolf ihn verunstaltet hat. Sein Gesicht sah schlimm aus. Hat Mary Grey Wolf ... weiß Ihre Großmutter irgendetwas über den Mord? Hat sie von einer Vorahnung oder etwas Ähnlichem gesprochen?« Stella zog ihren Notizblock aus der Anoraktasche.


  »Sie meinen, ob ihr die Geister was ins Ohr geflüstert haben? Nicht, dass ich wüsste, Miss! Aber mich interessiert der Geisterkram auch nicht besonders. Ich bin froh, wenn ich mit meinem Baby über die Runden komme. Meine Eltern haben sich vor ein paar Jahren zu Tode gesoffen, und mein Mann hat sich davongemacht, als der Kleine kam. Was will ich mit Geistern? Fragen Sie meine Großmutter!«


  »Deshalb bin ich ja hier. Wo kann ich sie finden?«


  Die Indianerin spuckte in den Schnee. »Da müssen Sie ‘ne ganze Ecke laufen, Miss!« Sie deutete nach Norden. »Sehen Sie die Berge? Den Felsen, der wie ‘ne krumme Nase aussieht?«


  »Ja, was ist damit?«


  »Da steht eine alte Trapperhütte. Seit ewigen Zeiten schon. Da ist meine Großmutter. Schon seit zwei Tagen. Vier ist ‘ne heilige Zahl bei unserem Volk, wissen Sie? Deshalb bleibt sie jeden Monat vier Tage oben. Um mit den Geistern zu sprechen. Egal, ob es regnet oder schneit. Eines Tages stirbt sie da oben, das weiß ich.«


  Stella kniff die Augen zusammen. »Wie weit ist das?«


  »Ungefähr zwei Stunden, wenn Sie gut zu Fuß sind. Manche Weiße würden drei oder vier Stunden brauchen. Besonders, wenn so viel Schnee liegt. Es gibt keinen Trail. Nicht mal mit dem Snowmobil kommen Sie da hoch. Viel zu felsig! Sie müssen laufen!«


  »Und sie kommt erst in zwei Tagen wieder?«


  »So ist es«, antwortete die Indianerin. »Wenn Sie ihr ‘ne Frage stellen wollen, müssen Sie wohl oder übel hin.« Sie blickte in die treibenden Schneeflocken. »Wenn’s Ihnen zu dunkel wird, können Sie in der Hütte übernachten. Kostet aber ‘ne Kleinigkeit.«


  »Wieviel?«


  »Fünfzig Dollar.«


  Stella kramte einen Schein aus ihrer Tasche. »Ich geb Ihnen zwanzig. Für die Informationen.« Sie beobachtete, wie die Indianerin grinsend das Geld verstaute. »Heißen Sie auch Grey Wolf?«


  »Sarah«, antwortete sie. »Sarah Grey Wolf.«


  Ein Baby schrie, und die Indianerin ging ohne ein Wort des Abschieds oder Dankes ins Haus zurück.
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  Stella holte die Schneeschuhe, die zur Notausrüstung im Kofferraum gehörten, und schnallte sie an. Sie waren aus Holz gefertigt und längst nicht mehr modern, hatten ihr aber schon öfter wertvolle Dienste geleistet. Um besser gegen den treibenden Schnee geschützt zu sein, zog sie die Schutzbrille über. Ihre Kamera und die Papiertüte mit dem Proviant verstaute sie in ihren Anoraktaschen.


  Sie war im hohen Norden aufgewachsen und hatte bereits als kleines Mädchen auf Schneeschuhen gestanden. Doch ihre letzte Wanderung lag schon ein paar Monate zurück, und sie musste sich erst wieder daran gewöhnen. Zwei Kinder, die mit ihrem Schlitten über die Brücke kamen, lachten spöttisch und zeigten mit Fingern auf sie, als sie dem schmalen Pfad in den Wald folgte. Sie kam sich wie eine Touristin vor, die das »Abenteuer des hohen Nordens« erleben wollte und ungelenk durch den tiefen Schnee stapfte. Erst nachdem sie ein paar hundert Meter gelaufen war, klappte es besser. Auf Schneeschuhen kam es vor allem darauf an, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und sich nicht auf die Füße zu treten, sonst landete man unweigerlich im Schnee.


  Im Wald lag der Schnee nicht so hoch, und sie konnte sogar ihre Schutzbrille auf die Stirn schieben, weil die Kronen der mächtigen Schwarzfichten die wirbelnden Schneeflocken abhielten. Sie hatte ihren Rhythmus gefunden, stapfte mit gleichmäßigen Schritten durch das Unterholz und achtete darauf, nicht in die Schräglage zu kommen, wenn sie über abgebrochene Baumstämme stieg. Es war sehr finster, und sie bedauerte bereits, die Taschenlampe im Wagen vergessen zu haben. Sie musste sich ranhalten, wenn sie die Hütte noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollte.


  An einen Baumstamm gelehnt, verschnaufte sie ein paar Sekunden, dann lief sie weiter. Sie war keine Joggerin und amüsierte sich immer über die Frühsportler, die jeden Morgen nach dem Frühstück über den harten Asphalt rannten und glaubten, etwas für ihre Gesundheit zu tun. Sie fuhr lieber mit dem Hundeschlitten durch den Tiefschnee oder wanderte in den nahen Rocky Mountains. Ihr Vater hatte Pelztiere gejagt, und sie war fast jedes Wochenende mit ihm unterwegs gewesen, selbst dann noch, als sie aufs College gegangen war. Nach seinem Tod vor drei Jahren hatte sie sein Hundegespann übernommen und fand immer noch großen Spaß daran, mit dem Schlitten durch die Wildnis zu fahren. Es gab nichts Schöneres, als fernab der Zivilisation die stille Natur zu genießen.


  Auf einer solchen Fahrt hatte sie auch Chuck Marlowe kennengelernt. Sie waren sich auf einem schmalen Trail begegnet, und sie hatte ihn beinahe in den Graben gedrängt. Dann waren die Hunde aufeinander losgegangen, und ihr Leithund hatte einem seiner Hunde das Ohr abgebissen. Zur Entschädigung hatte sie ihn zum Essen eingeladen. Der Hundezüchter mit dem kantigen Gesicht und dem dunklen Drei-Tage-Bart hatte ihr gefallen, besonders seine gefühlvollen Augen, die so gar nicht zum Image des harten Naturburschen passten, für den er sich so gerne ausgab.


  Als sie nach drei Wochen mit ihm geschlafen hatte, musste sie zugeben, auch einen erstklassigen Liebhaber gefunden zu haben. Er war ein romantischer und einfühlsamer Mann, der instinktiv zu erahnen schien, was eine Frau sich wünschte. Das Macho-Gehabe, wenn es um ihrem Job und ihre Karriere ging, und seine krankhafte Eifersucht würde sie ihm noch austreiben. Das hoffte sie jedenfalls. Sie liebte ihn über alle Maßen, aber sie war auch fest entschlossen, als Journalistin und Reporterin Karriere zu machen. Wenn sie eine gemeinsame Zukunft haben wollten, musste er das akzeptieren. So wie sie bereit war, sich mit seinen Träumen und Vorstellungen auseinander zu setzen. Er wollte das »Yukon Quest« gewinnen, das »härteste Hundeschlittenrennen der Welt«, und sie opferte die meisten ihrer freien Tage, um mit ihm zu trainieren oder sich mit der Pflege seiner Hunde zu beschäftigen.


  Nach einer halben Stunde erreichte sie den Waldrand. Sie blieb zwischen den Fichten stehen und betrachtete das hügelige Land, das sich vor ihr ausbreitete. Wie die erstarrten Wellen eines weißen Ozeans lag es dort, erdrückt von einer zwanzig Zentimeter hohen Schneedecke, die nur auf den windigen Hügelkämmen den felsigen Boden sichtbar werden ließ. Böiger Wind fegte von Norden heran, ließ die Flocken wirbeln und trieb eisige Schleier vor sich her. Bis zu den Ausläufern der Berge und den Fichten auf der anderen Seite, die ihr Schutz bieten würden, waren es mindestens zwei Kilometer. Von den Wanderungen mit ihrem Vater und ihren Ausflügen mit Chuck wusste sie, wie endlos zwei Kilometer sein konnten, wenn man durch knietiefen Schnee stapfte.


  Ohne weiter zu überlegen, marschierte sie los. Sie wusste natürlich, dass sie ein Risiko einging, auch wenn sie solche Bedingungen gewohnt war und ihr Handy dabeihatte. Aber allein in der Wildnis, selbst dann, wenn die nächste menschliche Siedlung nur ein paar Kilometer entfernt lag, war man immer in Gefahr. Das lernte man im nördlichen Kanada schon als Kind. In einem Schneesturm waren schon Leute wenige Meter neben der Hauptstraße erfroren, und auch ein Elch konnte zur tödlichen Gefahr werden, wenn man ihm in die Quere kam. Wer weiter in die Wildnis vordrang, zog niemals ohne eine Waffe los. Auch Stella besaß einen Revolver, und beim Anblick der verschneiten Hügel bereute sie bereits, die Waffe nicht mitgenommen zu haben. Dennoch stapfte sie weiter durch den Schnee. Sie musste mit Mary Grey Wolf sprechen, wenn sie mit ihrem Bericht auf die erste Seite kommen wollte. »Neue Fakten!«, rief Calloway bei jeder Redaktionskonferenz. »Sonst brauchen Sie gar nicht erst anzufangen!«


  Stella war nicht ängstlich. Mit dem Hundeschlitten oder Snowmobil war sie schon in einsameren Gegenden gewesen. Sie mochte die unendliche Weite des Landes und die Vorstellung, durch ein Gebiet zu fahren, das nur wenige Weiße vor ihr betreten hatten. Über diese Hügel waren schon viele Menschen gewandert, besonders im Sommer, wenn die Frauen mit ihren Kindern in die Wälder zogen, um Beeren zu sammeln. Aber das seltsame Gefühl, das sie schon beim Anblick der Hügel beseelt hatte, wurde mit jedem Schritt stärker. Vielleicht lag es an dem heftigen Schneetreiben, das den Waldrand auf der anderen Seite nur noch als dunklen Fleck erkennen ließ. Oder am lauten Heulen des Windes, der immer stärker über die schneebedeckten Hügel pfiff. »Die Stimmen der Geister«, würde Mary Grey Wolf behaupten, und irgendwie hatte sie Recht: Der Gesang des Windes schien tatsächlich aus einer anderen Welt zu kommen, so unheimlich und düster klang er.


  Auf halbem Weg verschnaufte Stella für ein paar Minuten. Sie hielt den Kopf gesenkt, um den Wind und den Schnee nicht ins Gesicht zu bekommen, und starrte auf die Schneeschuhe an ihren Füßen. Ihr Atem kam stoßweise und gefror vor ihrem Mund. In ihrem Bestreben, die Hütte so rasch wie möglich zu erreichen, war sie den Marsch zu schnell angegangen. Die Wanderung durch den Schnee strengte an, und der Wind war inzwischen so heftig, dass sie Mühe hatte, ihr Gleichgewicht zu halten. Warum hatte sie bloß das Snowmobil in der Stadt gelassen? Obwohl es auch mit einer solchen Maschine schwer gewesen wäre, zügig durch den tiefen Schnee zu kommen. Ideal wäre ein Hundeschlitten gewesen, aber der stand hinter der kleinen Blockhütte ihres Freundes.


  Sie hob widerstrebend den Kopf. Durch den Wind glaubte sie, das Heulen eines Wolfes zu hören, aber das konnte auch Einbildung sein. Sie war schon so in ihrer Geschichte gefangen, dass sie selbst an den weißen Geisterwolf glaubte. Unwirsch den Kopf schüttelnd, ging sie weiter. Beinahe mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen, immer darauf bedacht, einen Schneeschuh weit vor den nächsten zu setzen. Wenn die Schneeschuhe einander berührten, stürzte man unweigerlich und hatte alle Hände voll zu tun, sich aus dem Schnee zu befreien. Solange sie aufrecht stand, hinderte sie das Netzgeflecht zwischen den hölzernen Rahmen daran, im Schnee zu versinken. Inzwischen hatte sie ihren Rhythmus gefunden, und der Waldrand rückte immer näher.


  Endlich hatte sie es geschafft. Sie erreichte die Schwarzfichten und stapfte weit genug in den Wald hinein, um nicht mehr vom Wind und den wirbelnden Schneeflocken belästigt zu werden. Erleichtert lehnte sie sich gegen einen Baumstamm. In diesem Wald lag der Schnee nur ein paar Zentimeter hoch, der Wind war kaum zu spüren, und sie konnte sogar die Schutzbrille abnehmen. Im Schnee waren tatsächlich noch die Spuren der alten Indianerin zu erkennen; allerdings musste man sehr genau hinsehen. Stella folgte ihnen quer durch den Wald, schnallte ihre Schneeschuhe ab, um besser voranzukommen, und war gezwungen, sie wieder anzuschnallen, als sie eine Lichtung erreichte und einen weiten Umweg vermeiden wollte. Sie war bereits seit über zwei Stunden unterwegs.


  Als sie den Wald verließ, lag der nasenförmige Felsen keine hundert Meter vor ihr. Wie ein gewölbtes Dach ragte er aus einer Felswand, die dunkel und drohend in dem heftigen Schneetreiben zu sehen war. Unterhalb des Felsens wuchsen ein paar Fichten. Einige Hügel, mit schneebedeckten Büschen bewachsen, versperrten den Blick auf die Blockhütte. Lediglich eine dunkle, aber kaum sichtbare Rauchfahne verriet ihr, dass jemand in der Hütte lebte.


  Stella beschleunigte ihre Schritte. Über einen der steilen Hügel stieg sie in eine flache Senke hinab. Die Blockhütte lag im Schatten des nasenförmigen Felsens, ein geschickter Schachzug des Erbauers, um zu vermeiden, dass zu viel Schnee auf das Dach fiel. Doch vor dem Eingang lag er in dichten Wehen. Stella bahnte sich einen Weg zum Eingang und rief: »Mary Grey Wolf! Sind Sie zu Hause? Ich bin Stella Davenport und möchte Ihnen gern einige Fragen stellen! Ihre Enkelin hat mir gesagt, dass Sie hier sind!«


  Sie erhielt keine Antwort. Auch als sie ein paar Mal an die stabile Holztür geklopft hatte, blieb alles still. Sie trat an eines der Fenster, wischte den Schnee und das Eis von einer Scheibe und blickte in die Hütte hinein, konnte aber nichts erkennen. »Mary Grey Wolf!«, rief sie noch einmal. »Haben Sie keine Angst! Ich will Sie nicht lange stören. Ich habe nur ein paar Fragen wegen ... ich möchte wissen, was es mit dem weißen Wolf auf sich hat. Sind Sie zu Hause, Mary Grey Wolf? Es dauert bestimmt nicht lange.«


  Sie ließ ein paar Minuten verstreichen und rief noch einmal. Die alte Indianerin war nicht in der Hütte. Indianer waren bekannt dafür, dass sie ihre Geschichten und Erlebnisse ungern mit Weißen teilten, besonders die alten »Traditionalisten«, wie man die Indianer nannte, die den alten Sitten und Gebräuchen verhaftet waren. »Ich gebe Ihnen zwanzig Dollar, Mary!«, zog sie ihren letzten Trumpf.


  Als immer noch keine Antwort kam, gab sie auf. Sie stapfte einmal um das Haus herum, blickte in das Fenster des zweiten Zimmers und kehrte enttäuscht zum Eingang zurück, als sie auch dort nur die schemenhaften Umrisse eines Schrankes erkannte. Unschlüssig blieb sie stehen. Sarah Grey Wolf hatte gesagt, dass ihre Großmutter zu der Hütte gewandert war, um mit den Geistern zu sprechen. War sie irgendwo in der Nähe an einem heiligen Ort und meditierte wie ihre Vorfahren? Brauchte sie die vollkommene Einsamkeit, um den Großen Geist erfahren zu können? Stella verstand nicht besonders viel von der Religion der Indianer, konnte nicht einmal mit dem christlichen Glauben ihrer Eltern viel anfangen und ging selten zur Kirche. Aber sie hatte von Indianern gehört, die vier Tage in der Einsamkeit gefastet und meditiert hatten, um die Kraft des Großen Geistes zu erfahren.


  Sie ging einige Schritte und erkannte einen Pfad, der von der Hütte weg zwischen die Felsen führte. Es dämmerte bereits, und der Trail war nur an der Lücke zwischen den Sträuchern zu erkennen. Beherzt folgte sie ihm und entdeckte dort, wo die Felsnase über den Pfad hing, schwache Spuren im Schnee. Sie ging ihnen nach bis zu einer natürlichen Treppe, die hinter einem Felsvorsprung steil nach oben führte. Die felsigen Stufen waren vereist, und sie ließ die Schneeschuhe zurück und bewegte sich mit äußerster Vorsicht, um nicht auszurutschen. Ungefähr zehn Meter über dem Boden erreichte sie ein weites Plateau, das sich bis zu einem bewaldeten Hang erstreckte und mit Schneewehen bedeckt war.


  Mary Grey Wolf stand am Rand des Plateaus, beide Hände erhoben, und blickte zum Himmel empor. Selbst im Heulen des Windes konnte man hören, dass sie betete. In einem Reflex zog Stella ihre Kamera aus der Tasche. Sie hatte sie eingeschaltet und die betende Indianerin fotografiert, bevor sie sich schuldig fühlen konnte. Ohne hinzusehen, steckte sie die Kamera wieder ein. Der monotone Gesang, den Mary Grey Wolf zu den Geistern schickte, zog sie in ihren Bann. Sie sprach indianisch, und Stella verstand kein Wort. Sie hütete sich, etwas zu sagen, stand regungslos im treibenden Schnee und wartete darauf, dass Mary Grey Wolf sie entdeckte. Die alte Indianerin ließ sich viel Zeit.


  Als es endlich so weit war, bemerkte Stella ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht der Indianerin. Sie schien mit ihrem Besuch gerechnet zu haben. »Du bist gekommen, um mir zu sagen, dass ein Weißer ermordet wurde, nicht wahr? Von einem weißen Wolf. Du willst meine Geschichte hören. Arbeitest du für die Zeitung?«


  Stella fragte sich, wie Mary Grey Wolf darauf gekommen war, und nickte. »Ich bin Stella Davenport vom Rocky Mountain Clarion. Ja, ich würde die Geschichte von dem weißen Wolf gern hören.«


  »Kommen Sie ins Haus«, sagte die Indianerin. Sie ging mit erstaunlich sicheren und festen Schritten voraus und lächelte spöttisch, als Stella auf einer der letzten Stufen ins Rutschen geriet. »Sie müssen Ihre Arbeit sehr mögen, Stella. Mir ist noch nie eine Weiße bis hierher gefolgt. Hat Sarah Ihnen gesagt, wo ich bin?«


  »Ja«, erwiderte Stella. »Sie wollte zwanzig Dollar dafür haben.«


  Mary Grey Wolf ging langsam weiter. »Hab ich mir gedacht«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Stella. Sie trug einen einfachen Fellmantel und Mokassins und keine Kopfbedeckung. Die Kälte schien ihr nichts auszumachen. »Seit sie das Baby hat, erkenne ich sie kaum wieder. Sie zieht sich wie eine Schlampe an und kümmert sich um kaum etwas. Ich muss alles allein machen. Manchmal bleibt sie tagelang weg und lässt mich mit dem Kind allein. Sie hängt in den Bars rum, das weiß ich genau. Als ob sie die einzige Frau wäre, die von einem Mann im Stich gelassen wurde.«


  Stella folgte der alten Frau in die Hütte und war froh, endlich wieder in einer warmen Umgebung zu sein. Sie zog ihren Anorak und die Handschuhe aus und rieb ihre Hände über dem alten Ofen. Mary Grey Wolf nahm ein paar Holzscheite von dem Stapel neben der Tür und warf sie ins Feuer. Nachdem sie eine altmodische Öllampe entzündet und aufgedreht hatte, erkannte Stella, dass es im Hauptraum der Hütte nur einen Tisch mit zwei Stühlen, einen Küchenschrank, ein Regal mit zerfledderten Büchern und Zeitschriften, den Ofen und ein doppelstöckiges Holzbett gab. Auf dem unteren Bett lagen eine Matratze und zwei graue Wolldecken.


  Mary Grey Wolf kochte Kaffee, stellte zwei dampfende Becher auf den Tisch und bat Stella, sich zu setzen. Die Indianerin trug einen gemusterten Rock und eine bis zum Hals zugeknöpfte Strickjacke sowie Mokassins aus Wildleder, die letzte Erinnerung an ihre Vorfahren auf der Prärie. Ihre weißen Haare waren mit bunten Perlen durchwirkt und hingen bis auf ihre Schultern herab. Ihr Gesicht war von zahlreichen Falten durchzogen, und die dunklen Augen waren kaum noch zu sehen, aber ihr Geist schien wach zu sein, und sie bewegte sich agil wie eine junge Frau. Immer wenn sie Stella ansah, huschte ein spöttisches Lächeln über ihr Gesicht. »Sie dachten, eine alte Frau, die von einem Geisterwolf erzählt, sei nicht mehr richtig im Kopf, stimmt’s?«, fragte sie nach einer Weile.


  Stella hatte längst erkannt, dass es keinen Sinn machte, die Indianerin zu belügen. »So ungefähr«, räumte sie ein. »Die Polizei sagt, dass der ermordete Mann erschlagen wurde, aber es sah tatsächlich so aus, als hätte ein Wolf ihm das Gesicht zerbissen.«


  Das spöttische Lächeln blieb. »Der weiße Wolf ist unterwegs«, sagte Mary Grey Wolf. »Haben Sie nicht sein Heulen gehört? Es gibt Weiße, die ihn hören können. Die ihn gesehen haben, leben nicht mehr. Emma glaubt mir. Sie hat mich zum Essen eingeladen.«


  Stella fragte sich, was die Einladung mit dem weißen Wolf zu tun hatte, und zog ihr Notizbuch aus der Anoraktasche. »Erzählen Sie mir, was es mit dem weißen Geisterwolf auf sich hat. Gehört er zu einer indianischen Legende? Warum tötet er Weiße?«


  Zum ersten Mal wurde die Indianerin ernst. »Auch unsere Legenden und Träume sind wahr«, erklärte sie. »Wir haben unsere Geschichte und unsere Kultur nicht in Büchern festgehalten wie die Weißen. Wir haben das, was ihr Lieder und Legenden nennt. Aber alles ist wahr. Auch den weißen Geisterwolf gibt es. Viele Winter lebte er in einer eisigen Höhle im fernen Norden und kümmerte sich nicht um die Menschen. Er genoss sein Leben in dem wilden Land und ermahnte seine roten Kinder, nicht mehr Büffel und Antilopen zu jagen, als sie zum Leben brauchten. Als die ersten weißen Siedler in unser Land kamen, beobachtete er mit wachsendem Misstrauen, wie sie mit ihren Hacken und Schaufeln den Boden aufrissen und versuchten, sich die Erde untertan zu machen. Sein Zorn wuchs, als er mit ansehen musste, wie weiße Jäger die Büffel aus reinem Vergnügen töteten und die Kadaver der Tiere in der Sonne verderben ließen. Und weil er ewig leben wird, musste er auch beobachten, wie die Weißen ihre Städte bauten und immer neue Häuser in der Wildnis errichteten. Am liebsten hätte er alle Weißen ermordet, aber die Übermacht seiner Feinde war zu groß, und der Große Geist hatte sich längst von seinen roten Kindern abgewandt. Doch der weiße Wolf gab nicht auf und beschloss, den ungleichen Kampf gegen die Weißen aufzunehmen. Wer sich gegen die Natur versündigt, den beißt er zu Tode.«


  Stella schrieb fleißig mit und hütete sich davor, die Indianerin auszulachen. Selbst wenn es keinen weißen Wolf gab, steckte vielleicht ein Körnchen Wahrheit in ihrer Theorie. Sie trank einen Schluck. »Haben Sie den weißen Wolf schon einmal gesehen?«


  »Ich sehe ihn jeden Tag. In meinen Träumen.«


  »Und den Toten?«, fragte Stella. Sie blickte die Indianerin forschend an. »Er heißt Kevin Conolly, ein Immobilienmakler aus Calgary. Haben Sie ihn schon mal gesehen? Kennen Sie ihn?«


  »Nein, den kenne ich nicht.«


  Stella trank von ihrem Kaffee und überlegte. »Wird der weiße Wolf noch mehr Menschen umbringen? Wie kann man die Morde verhindern? Kennen Sie die Opfer? Es muss doch eine Möglichkeit geben, den Wolf daran zu hindern! Hört er auf Ihre Gebete?«


  »Der weiße Wolf hört auf keinen Menschen mehr«, antwortete die Indianerin ernst. »Er tut das, was getan werden muss. Und niemand wird ihn daran hindern. Nicht einmal die Polizei ist stark genug. Schreiben Sie darüber in Ihrer Zeitung. Sagen Sie den Weißen, dass die Zeit gekommen ist, endlich für ihre Verbrechen zu bezahlen!«


  Sie stand unvermittelt auf und stellte ihren Becher in eine Blechschüssel. »Das ist alles, was ich zu sagen habe«, fuhr sie fort. »Wir reden morgen weiter. Sie schlafen dort.« Sie deutete auf die Tür des Nachbarzimmers und begann, sich auszuziehen.


  Stella blieb nichts anderes übrig, als ihr eine gute Nacht zu wünschen und nach nebenan zu gehen.
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  In dieser Nacht schlief Stella sehr unruhig. Sie hatte weder einen Pyjama noch frische Sachen für den nächsten Morgen dabei und musste sich mit einer Matratze und einer schmutzigen Wolldecke begnügen. In dunkler Nacht und bei diesem Schneetreiben zurückzulaufen, wäre ein unnötiges Risiko gewesen. Wenn sie früh aufstand, würde sie immer noch rechtzeitig zu Hause sein, um heiß zu duschen und an der Redaktionskonferenz teilzunehmen.


  Sie öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit hinaus. Ohne Jacques, ihre Plüschratte, kam sie sich verloren vor. Sie brauchte das leblose Vieh, um Zwiegespräche zu führen und mit sich selbst ins Reine zu kommen, so wie manche Menschen den Fernseher einschalten, um nicht allein zu sein. Eine Marotte, der sie sich gerne hingab. Sie war noch nicht bereit, mit Chuck zusammenzuziehen, obwohl er sie mehrmals darum gebeten hatte, und viel zu eigenwillig, um ihre Wohnung mit einer anderen Frau zu teilen. Wenn man ständig unterwegs war und in seinem Job viel mit anderen Leuten zu tun hatte, tat es manchmal gut, einen Partner zu haben, der keine Ansprüche und keine Fragen stellte. Und so einer war Jacques.


  Vor dem Fenster war es dunkel. Nur stellenweise schienen der Mond und einige Sterne zwischen den Wolken hindurch, und der Wald und die Felsen waren nur als schwarze Wand zu erkennen. An den Fensterscheiben hatten sich Eisblumen gebildet. Die Kälte drang bis unter ihre Wolldecke, obwohl der Ofen im Nachbarzimmer brannte und sie die Tür nur angelehnt hatte. Gegen Mitternacht wurde es so kalt, dass sie nach nebenan ging und einige Holzscheite in den Ofen warf. Die Indianerin brummte dankbar. Im Bett legte Stella den Anorak über ihre kalten Füße. Sie schlief angezogen, nur die Schuhe und die Handschuhe hatte sie ausgezogen.


  Draußen heulte ein Wolf. Oder war es nur der Wind, der beinahe zu einem Sturm angewachsen war und sich einen Weg durch die Felsen hinter dem Haus suchte? Er trieb nassen Schnee gegen die Wände und rüttelte an der Tür und den Fenstern. Stella war froh, bei der Indianerin geblieben zu sein. Nicht einmal ein wildes Tier hätte sich bei diesem Wetter über das freie Land zwischen den beiden Waldstücken gewagt. Sie zog die Wolldecken bis zum Hals und schlief langsam ein. Als sie die Augen schloss, träumte sie von Chuck, wie er auf dem Schlitten stand und das Hundegespann mit verzweifelten Zurufen antrieb, verzweifelt bemüht, einem Rudel hungriger Wölfe zu entkommen. Ihr Anführer hatte ein weißes Fell, und seine scharfen Zähne blitzten im Mondlicht. Als er ihren Freund eingeholt hatte und zum entscheidenden Sprung ansetzte, schreckte sie aus dem Schlaf. »Chuck!«, rief sie benommen. »Chuck! Was ist passiert?« Sie öffnete die Augen, blickte verstört nach draußen und sah die ersten hellen Streifen am Himmel. Aus dem Nebenzimmer duftete es nach frischem Kaffee.


  Sie stand auf und hätte sonst etwas für eine heiße Dusche gegeben. Stattdessen musste sie sich damit begnügen, den letzten Schlaf aus ihren Augen zu reiben und ihre Stiefel anzuziehen. Sie blieb einen Augenblick sitzen und starrte ins Leere. Chuck kam ihr in den Sinn. Er machte sich bestimmt Sorgen und hatte tausend Mal bei ihr angerufen. Sie zog ihr Handy aus der Anoraktasche und sah, dass sie keinen Empfang hatte. Etwas anderes hatte sie in dieser Einöde auch nicht erwartet. Sie würde ihn aus dem Auto anrufen. Um diese Zeit war er ohnehin bei den Hunden draußen.


  Gähnend ging sie nach nebenan. Mary Grey Wolf hatte ihr bereits Kaffee eingeschenkt und begrüßte sie mit einem spöttischen Lächeln. Als würde sie sich darüber lustig machen, wie schwer es Stella fiel, aus dem Bett zu kommen. Stella blieb eine Weile neben dem heißen Ofen stehen und wärmte sich. »Guten Morgen«, erwiderte sie missmutig. »Ich habe von dem weißen Wolf geträumt.«


  »Sehen Sie?«, erwiderte die Indianerin nur. Sie schob ihr einen Teller mit Keksen zu und lächelte verhalten. »Der Wintergeist ist nicht mehr wütend auf uns. Der Wind ist schwächer geworden.«


  Stella nickte, immer noch benommen. »Das ist gut.« Sie setzte sich an den Tisch, trank etwas Kaffee und knabberte an einem Keks. Langsam kehrten ihre Lebensgeister zurück. »Ich würde gern noch ein Foto von Ihnen machen«, sagte sie nach einer Weile. Sie hätte ihre Bitte gern anders und etwas einfühlsamer formuliert, weil sie wusste, wie empfindlich Indianer waren, wenn es um Fotos ging. Besonders ältere Leute wie Mary Grey Wolf.


  Doch die alte Indianerin zuckte nur mit den Schultern und sagte gar nichts. Stella fasste ihr Schulterzucken als Zustimmung auf, kramte rasch ihre Kamera aus der Anoraktasche und fotografierte Mary Grey Wolf, wie sie ihren Kaffeebecher zum Mund führte. Auch vor dem Wolfsfell, das neben dem Fenster an der Wand hing, ließ sich die Alte fotografieren. »Werde ich jetzt berühmt wie Nicole Kidman?«, fragte sie unvermittelt und amüsierte sich köstlich, als die Reporterin die Kamera absetzte und sie entsetzt anstarrte.


  Nachdem Stella ihr noch einige persönliche Fragen gestellt hatte, marschierte sie los. Es hatte aufgehört, zu schneien, und der Rückweg bereitete ihr kaum Schwierigkeiten. Dennoch war sie froh, als sie die verschneiten Hügel endlich hinter sich wusste und das Reservat erreichte. Aus dem Haus von Sarah Grey Wolf hörte sie Babygeschrei. Sie glaubte zu sehen, wie sich ein Vorhang bewegte, verzichtete aber darauf, noch einmal mit der jungen Frau zu sprechen. Sie legte die Schneeschuhe in den Kofferraum und nahm hinter dem Steuer Platz. Es war halb neun, und im Osten schien bereits die Sonne.


  Unterwegs griff Stella zum Handy. Da sie wusste, wie früh ihr Chefredakteur im Büro auftauchte, rief sie zuerst in der Redaktion an. Gretchen Radzinsky war dran und stellte sie sofort zu Dick Calloway durch. »Davenport, da sind Sie ja endlich! Was gibt’s?«


  »Morgen, Chef«, begrüßte sie ihn betont munter. »Halten Sie die erste Seite frei! Ich war bei den Mädchen und der Indianerin. Tolle Sache, besonders die Story von dem weißen Wolf. Ich komme zur Konferenz, okay?«


  »Seien Sie pünktlich, Davenport! Und enttäuschen Sie mich nicht! Ich hab keine Lust, das Gewinsel unseres Bürgermeisters auf die Titelseite zu nehmen. Der Mistkerl hat sich das ganze Wochenende darüber beklagt, dass wir zu wenig Touristen haben.«


  »Touristen? In Crimson Lake?«


  Aber Calloway hatte bereits aufgelegt, und sie sprach in den summenden Hörer. Sie drückte die eingespeicherte Nummer ihres Freundes. »Stella!«, kam der sofort an den Hörer. »Wo bist du? Ich hab mir schon Sorgen gemacht! Warum meldest du dich nicht?«


  Sie erklärte es ihm, doch sie stieß auf wenig Verständnis. »Chuck!«, versuchte sie es noch einmal. »Versteh mich doch. Ich bin dieser Riesenstory auf der Spur und musste zu der Hütte raus! Ohne die Bilder und die Geschichte der alten Indianerin hätte ich einpacken können! Dann würde Rockwell mit dem Bürgermeister auf die Titelseite kommen! Da draußen hatte ich keinen Empfang. Oder hättest du gewollt, dass ich mitten in der Nacht durch die Wildnis stapfe?« Sie lächelte ihn durch den Hörer an und sprach mit zärtlicher Stimme weiter. »In ein paar Tagen habe ich wieder mehr Zeit, das verspreche ich dir! Du bist mir doch nicht böse?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte er. »Es ist nur ... wenn du einer Story hinterherjagst, bist du manchmal so ... so leidenschaftlich! Als gäbe es nichts anderes auf der Welt als den verdammten Clarion!«


  So war es tatsächlich, und sie machte kein Hehl daraus. »Ohne Leidenschaft kannst du den Job nicht machen, Chuck. Wenn ich nicht mit dem Herzen dabei wäre, könnte ich gleich einpacken. Du denkst doch auch an nichts anderes, wenn du bei deinen Hunden bist oder mit dem Schlitten durch die Lande braust, oder?«


  Natürlich kannte sie die Antwort. »Ich denke an dich, das weißt du ganz genau! Ich liebe dich, Stella! Ich möchte dich heiraten! Muss ich erst auf den Knien vor dir rutschen, damit du mich erhörst? Manchmal glaube ich, du bist mit deinem Job verheiratet!«


  »Ich weiß, Chuck. Ich liebe dich auch, und ich weiß, dass ich es dir nicht gerade leicht mache. Aber diese Story ist wichtig für mich. Wenn ich die in den Sand setze, bin ich unausstehlich. Willst du das? Willst du eine Frau, die den ganzen Tag zu Hause rumhängt und ständig rumnörgelt? Wir leben im 21. Jahrhundert ...«


  »... und ich bin ein unverbesserlicher Macho, der seine Frau an den Herd und ans Bett ketten will, ich weiß!«, ergänzte er lachend. »So schlimm bin ich nicht, Stella. Ich wünsche dir auch, dass du erfolgreich in deinem Beruf bist. Nur manchmal habe ich Angst um dich ...«


  »Ich war mal im Jiu-Jitsu-Kurs, schon vergessen?« Sie lachte versöhnlich und sagte: »Was anderes, Chuck! Kannst du mir die Nummer von Mortimer & Mortimer raussuchen? Die Baufirma ...«


  Er suchte seufzend nach der Nummer und gab sie ihr. »Treib es nicht zu toll, Stella! Ruf mich an, wenn du wieder Luft hast, okay?«


  »Versprochen, Chuck.«


  Sie schaltete das Handy ab und kramte einen Apfel aus der Provianttüte. Gedankenverloren biss sie hinein. Manchmal war es schwer, ihre Beziehung mit Chuck und ihre Arbeit unter einen Hut zu bringen. Fast so wie bei Schauspielern, die mit großem Tamtam heiraten und sich zwei Monate später wieder scheiden ließen. Die Erklärungen waren immer gleich: Durch unseren Beruf haben wir uns kaum gesehen, er war in New York und ich in London, und dann waren wir uns auf einmal fremd, und es ging einfach nicht mehr ... Würde ihre Beziehung ähnlich enden, bevor sie überhaupt begonnen hatte? Sie hoffte es nicht. Chuck mochte seine Macken haben, aber er liebte sie, und irgendwie passte er auch zu ihr.


  Sie war so in Gedanken versunken, dass sie beinahe einen Lieferwagen gerammt hätte. Vor Schreck ließ sie den halben Apfel fallen und trat voll auf die Bremse. Hinter ihr hupte jemand laut. Sie hob die rechte Hand als Entschuldigung und fuhr langsam weiter. Sie hatte nur ein paar Stunden geschlafen, und die Müdigkeit steckte ihr tief in den Knochen. Als sie das Apartmenthaus erreichte, in dem sie wohnte, fuhr sie erleichtert auf einen Parkplatz. Kaum in ihrer Wohnung angekommen, zog sie die Stiefel aus und warf den Anorak und die Handschuhe über eine Sessellehne. Sie füllte den Wassertopf und schaltete ihn ein und begrüßte Jacques, der ungerührt auf dem Fernseher saß: »He, Jacques! Sei froh, dass du keine Freundin hast, sonst müsstest du dir auch ständig Gedanken machen. Was meinst du? Bin ich zu hart zu Chuck? Bin ich dabei, ihn zu vergraulen? Ich will meinen Job nicht aufgeben, Jacques! Im Gegenteil, in fünf Jahren will ich eine große Nummer beim Daily Star sein und über die große Politik berichten! Meinst du, Chuck macht das mit? Ich würde ihm auch mit seinen Hunden helfen ...«


  Jacques gab keine Antwort, und sie schüttelte enttäuscht den Kopf. »Darauf weißt du nichts zu sagen, was? Du denkst dir bestimmt, das ist nicht dein Bier, und ich soll meine Suppe gefälligst allein auslöffeln! Du hast ja Recht. Ich bin eben keine von diesen ›Sex-and-the-City‹-Mädels, die nur Kerle im Kopf haben. Ich will’s zu was bringen, und mein Mann soll das gefälligst akzeptieren!«


  Sie ging ins Schlafzimmer, warf ihre Kleider aufs Bett und stieg unter die Dusche. Selten hatte ihr das heiße Wasser so gut getan. Sie blieb minutenlang darunter stehen und genoss das Gefühl, den Schmutz des vergangenen Tages loszuwerden. Anschließend rubbelte sie sich kräftig ab. Am liebsten hätte sie ihre bequemen Jeans und den Pullover angezogen, aber bei Mortimer & Mortimer musste sie wie eine Dame aussehen, und dazu eignete sich das pinkfarbene Kostüm mit der weißen Bluse besser. Sie goss den Kaffee auf und rief bei der Baufirma an. Nach einigem Zögern war der Senior-Chef bereit, sie am frühen Nachmittag zu empfangen. Er hatte die Zeitung bereits gelesen und schien sehr besorgt um den Ruf seiner Firma zu sein: »Wir lassen uns da nicht in was hineinziehen!«


  Stella beruhigte ihn. Sie wolle lediglich abklären, in welcher Beziehung der Tote zu Mortimer & Mortimer stand, damit kein falscher Verdacht aufkam. Wenn es darum ging, einen älteren Herrn zu überreden, war sie unschlagbar. Sie trank ihren Kaffee, aß ein Sandwich mit dem Käse aus ihrer Anoraktasche und kehrte frisch gestärkt zum Wagen zurück. Ihre Lebensgeister waren geweckt, und sie war wieder voller Tatendrang. Vor dem Zeitungsgebäude parkte sie den Wagen. Es war kurz vor zehn Uhr, und Calloway nickte zufrieden, als er sie durch die Tür kommen sah.


  Sie ging mit der Speicherkarte ihrer Kamera zu Anne Bentley und ließ sie die Bilder herunterladen. Besonders das Foto mit der betenden Indianerin war ihr gut gelungen. Reiner Zufall, wie sie zugeben musste, doch gerade das Halbdunkel der hereinbrechenden Nacht hatte eine interessante Stimmung auf das Bild gezaubert. »Schauen Sie sich das an, Chef!«, rief sie Calloway zu.


  Er trat neben sie und nickte zufrieden. »Ist das die Alte? Die mit dem weißen Wolf?«, fragte er. »Ich hoffe, sie hatte was zu sagen.«


  »Ich war die ganze Nacht bei ihr, Chef!«


  Calloway brummte mürrisch und ging ohne ein weiteres Wort ins Besprechungszimmer. Außer Joey Small, der beim Training der Crimson Lake Cardinals war und einen neuen Spieler interviewte, waren alle Redakteure da. Anthony Rockwell grüßte säuerlich in die Runde. Der selbst ernannte Starreporter schien nicht seinen besten Tag zu haben, obwohl er einen neuen Anzug mit weinroter Krawatte trug und wie aus dem Ei gepellt aussah. Das Geld für seinen kostspieligen Lebensstil verdankte er den Kitschromanen, die er unter dem Namen »Jennifer LeSabre« für ein Verlagshaus in New York verfasste. Stella hatte einen der Romane angelesen und nach zehn Seiten in den Papierkorb geworfen, mitten in der Szene, die den Helden, einen Piraten mit dem Aussehen von Brad Pitt, und seine Geliebte, eine sexhungrige Sklavin, in einem wilden Liebesakt am einsamen Strand zusammenführte.


  »Wie ich höre, betätigen Sie sich neuerdings als Privatdetektivin«, sagte er zu Stella. Sie blickte an ihm vorbei, um nicht sein süffisantes Grinsen sehen zu müssen. »Überlassen Sie diese Arbeit lieber der Polizei! Ich möchte nicht, dass Sie sich verletzen!«


  »Ihre Sorge ehrt mich«, erwiderte sie ungerührt. »Aber wie ich meine Arbeit tue, müssen Sie schon mir überlassen! Ich schreibe Ihnen ja auch nicht vor, wo Sie mit dem Bürgermeister und seiner Frau in Urlaub hinfahren sollen! Wie war es denn in Las Vegas?«


  »Kollegen!«, rief Calloway seine Angestellten zur Ordnung, als sie am ovalen Konferenztisch saßen. Sein Bannstrahl traf Stella und Rockwell. »Tragen Sie Ihre privaten Scharmützel bitte zu Hause aus!« Er zündete sich eine Zigarette an und griff paffend nach der aktuellen Ausgabe. »So viele Zeitungen wie heute haben wir schon lange nicht mehr verkauft«, fuhr er zufrieden fort. Diesmal schenkte er Stella eines seiner seltenen Lächeln. »Wir sind jetzt schon über den Zahlen vom Freitag. Die Mordsache kommt uns wie gerufen. Davenport, haben Sie was Neues rausgefunden?«


  Stella beugte sich nach vorn und berichtete. »Ich würde gern mit der Wolfsgeschichte aufmachen«, sagte sie dann. »Das große Foto der betenden Indianerin, ein Wolfsfoto aus dem Archiv und die Weissagung der alten Indianerin. ›Die Rache des Geisterwolfs‹ oder so ähnlich. Ich fahre nachher zu Mortimer & Mortimer und bin sicher, dass der Tote etwas mit den neuen Apartmenthäusern in den Flats zu tun hatte. Der weiße Wolf tötet einen Umweltsünder, der geholfen hat, die Heimat der unschuldigen Indianer zu zerstören.«


  »Sie werden immer zynischer, Davenport!«, erwiderte der Chefredakteur. »Das gefällt mir. Was ist mit den leichten Mädchen?«


  »Fehlanzeige, Chef! Aber er war öfter bei einer jungen Indianerin, die bis vor kurzem als Prostituierte gearbeitet hat und nicht genannt werden will. Ich hab ihr versprochen, dass wir sie raushalten. Sie würde ihre Arbeit verlieren, wenn wir sie bloßstellen, und ihr Arbeitgeber würde sie davonjagen. Für unsere Geschichte gäbe die Sache sowieso nicht viel her. Der Geisterwolf ist brisanter.«


  »Gefühle können wir uns nicht leisten, Davenport! Sobald Sie mit der Witwe und ihrer Tochter gesprochen habe, will ich was drin haben von der Indianerin. Meinetwegen als große Unbekannte.«


  »Ich weiß nicht«, meldete sich Anthony Rockwell zu Wort, »das ist doch alles Spekulation! Kein Mensch weiß, wer diesen Immobilienmakler wirklich ermordet hat, nicht mal die Polizei! Die Leute zerreißen uns in der Luft, wenn wir sie auf eine falsche Fährte führen. Lassen Sie uns lieber mit dem Bürgermeister aufmachen! Er hat fünfhundert Dollar beim Roulette gewonnen und will den Gewinn einem Waisenhaus vermachen. So was kommt immer an.«


  »Fünfhundert Dollar?« Calloway lachte um seine Zigarette herum. »Dann hat er mindestens tausend kassiert! Das kommt auf die letzte Seite. Diesmal hat Davenport ihren großen Auftritt, okay?«


  Stella konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.


  »Außerdem brauche ich Sie für den Skandal bei den Flames. Wie ich höre, war ein Verteidiger beim letzten Spiel gedopt. Fahren Sie hin, und finden Sie raus, ob mehr dahinter steckt. Sprechen Sie mit dem Manager des Teams und mit dem Trainer! Sie haben doch Beziehungen bei den Flames. Wenn es einen Skandal gibt, will ich ihn vor dem Sports Channel im Blatt sehen, verstanden?«


  Er blickte Stella an. »Das gilt auch für Sie, Davenport! Das Fernsehen ist unser größter Feind! Wir müssen uns was einfallen lassen, wenn wir sie schlagen wollen. Bis jetzt hab ich nur allgemeinen Scheiß gesehen, und die Sache mit dem Wolf haben sie überhaupt nicht am Haken. Also bleiben Sie dran! Immer einen Schritt schneller als die Konkurrenz, so lautete mein Motto schon in den goldenen Zeiten, als es keine Kabelkanäle gab und die News noch keinen Hubschrauber auf dem Dach stehen hatten.«


  »Über der Blockhütte hab ich keinen gesehen, Chef.«


  »Worauf warten Sie dann noch? Was wir über die aktuellen Viehpreise und das neue Horoskop zu bereden haben, braucht Sie nicht zu interessieren! Schnappen Sie sich Ihre Handtasche, und fühlen Sie den Mortimers auf den Zahn! Und dann kommen Sie zurück und schreiben Ihren Artikel! Bis später, Davenport!«


  »Bin schon unterwegs, Chef«, sagte Stella und verschwand.
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  Als Stella in die Tiefgarage des gläsernen Bürogebäudes fuhr, in dem Mortimer & Mortimer ein ganzes Stockwerk gemietet hatten, kam ihr ein Polizeiwagen entgegen. Sie glaubte, Lieutenant Bailey auf dem Beifahrersitz zu sehen, und war erleichtert, als der Wagen ohne anzuhalten an ihr vorbeifuhr. Auf einem der Gästeparkplätze stellte sie ihren Kombi ab. Sie fuhr mit dem Aufzug in den fünften Stock und betrat die beeindruckende Lobby der Baufirma. An den Wänden hingen riesige Fotografien ihrer wichtigsten Projekte, darunter ein Einkaufszentrum in Calgary und ein Supermarkt in Red Deer. Die junge Dame hinter der Rezeption war mit Stella in die High School gegangen, schien sie aber nicht mehr zu erkennen. Sie schob ihr Headset zurecht und sagte: »Ja, bitte?«


  »Stella Davenport vom Rocky Mountain Clarion«, stellte sie sich vor. »Ich habe eine Verabredung mit Mr Mortimer ... dem Senior.«


  Die Empfangsdame verzog keine Miene. »Einen Augenblick bitte.« Sie wählte eine Nummer, informierte eine Kollegin und wandte sich wieder an Stella. »Es dauert einen Moment«, flötete sie, begleitet von einem einstudierten Lächeln. »Wenn Sie so lange Platz nehmen wollen ...« Sie deutete auf die weinrote Sitzgruppe unter den Fotografien. »Darf ich Ihnen einen Kaffee oder Tee anbieten?«


  Stella verneinte und vertiefte sich in eine Hochglanz-Broschüre über die traditionsreiche Geschichte und die einmaligen Rekorde von Mortimer & Mortimer. Ein gewisser Henry Mortimer hatte die Firma im frühen 19. Jahrhundert gegründet. Er war aus Schottland gekommen und am Klondike reich geworden, bevor er eine Frau aus der Nähe von Calgary geheiratet und sich als Unternehmer selbstständig gemacht hatte. Henry Mortimer III., der die Firma zu einem der erfolgreichsten Unternehmen der Provinz Alberta ausgebaut hatte, war der Enkel dieses Mannes und Jonathan Mortimer, der den Ruf hatte, jede Lücke in den komplizierten Gesetzen zu kennen, sein Urenkel. In den Fotos eines sechsseitigen Folders, der ebenfalls auf dem niedrigen Tisch lag, erkannte Stella die verschachtelten Apartmenthäuser in den Flats wieder.


  »Miss Davenport?« Sie blickte auf und sah eine dunkelhaarige Schönheit mit langen Beinen vor dem Tisch stehen. »Mr Mortimer wäre jetzt so weit. Wenn Sie mir bitte folgen wollen ...« Sie führte Stella einen langen Gang hinunter in ein riesiges Büro, das mit Wandschränken und einem großen Schreibtisch aus schwarzem Edelholz ausgestattet war. Den Boden bedeckte ein zentimeterdicker Teppich. Durch die Jalousien vor den breiten Fenstern fiel gerade so viel Licht, dass man nicht geblendet wurde. Stella nahm ihr Notizbuch aus dem Anorak, zog ihn aus und reichte ihn der Sekretärin. Ihre Handschuhe steckten in den Taschen.


  Sie war überrascht, beiden Mortimers in dem Büro zu begegnen. Henry Mortimer III. war ein älterer Mann mit einem dicken Bauch und rosigen Wangen, die seinen hohen Blutdruck verrieten. Seine Augen blitzten listig und humorvoll. Jonathan, sein Sohn, eiferte ihm nach, was den Leibesumfang betraf, war aber zehn Zentimeter größer und muskulöser. Seine Augen wirkten kälter und berechnender. »Miss Davenport!«, begrüßte sie der ältere Mortimer jovial. Er kam um seinen Schreibtisch herum und wies auf die Sitzgruppe aus schwarzem Leder. »Nehmen Sie doch Platz! Sie haben doch nichts dagegen, dass mein Sohn dabei ist?«


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte sie freundlich. Sie ließ den Junior-Chef in dem Glauben, ihre Freude beruhe allein darauf, mit einem so gut aussehenden Mann zusammen sein zu dürfen, kam aber gleich zur Sache. »Ich habe nur ein paar Fragen, Gentlemen.«


  »Möchten Sie etwas trinken? Kaffee? Saft? Mineralwasser?« Als Stella den Kopf schüttelte, deutete er auf einen Glasteller mit Keksen. »Bedienen Sie sich, Miss Davenport!« Die beiden Mortimers setzten sich ihr gegenüber und lächelten verbindlich. Der alte Mortimer fragte: »Was können wir für Sie tun? Es geht sicher um den Mord an Kevin Conolly. Lieutenant Bailey von der Polizei war gerade hier und hat uns alles erzählt. Eine furchtbare Sache.«


  »Ja«, erwiderte Stella. »Unsere Leser würden gern mehr über den Toten wissen, und wir versuchen gerade, uns ein Bild von dem Mann zu machen, um umfassend über ihn berichten zu können.« Sie hatte ihren Block aufgeschlagen und versuchte, möglichst unverbindlich zu klingen. »Er hatte einen Termin mit Ihrer Firma, nicht wahr? Heute Morgen, wenn ich mich nicht irre.«


  »Das stimmt«, erwiderte der junge Mortimer, »und ich bedauere sehr, dass wir diesen Termin nicht mehr wahrnehmen können. Mr Conolly war ein sehr angenehmer Geschäftspartner. Er sollte die Wohnungen in unseren ›Willow Flats Studio Units‹ vermitteln. So nennen wir die neuen Apartmenthäuser in Willow Flats.« Er lächelte kühl. »Äußerst lukrative Objekte, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Wir sind gerade dabei, größere Summen in den Premium-Markt zu investieren, wissen Sie? Und die neuen Apartmenthäuser stehen Crimson Lake wirklich gut zu Gesicht.«


  »Der Architekt kommt aus Europa«, betonte der ältere Mortimer, als wäre allein schon die Herkunft ein Gütebeweis. »Er hat eine ganze Reihe von Apartmentkomplexen in der Schweiz gebaut.«


  Auch in der Schweiz gab es hässliche Häuser, vermutete Stella. Sie mochte weder den älteren noch den jüngeren Mortimer, ließ sich aber nichts anmerken. Henry Mortimer III. gab sich zu jovial, wie der gute Onkel, der mit seiner Nichte sprach, und Jonathan Mortimer hielt sich für einen coolen Global Player, ohne das Format und die Ausstrahlung dafür zu haben. »Es gab große Diskussionen um den Bau der Apartmenthäuser, nicht wahr?«, fragte sie.


  Der jüngere Mortimer schien auf den Einwand gewartet zu haben und verzog herablassend das Gesicht. »Einige Naturschützer haben dagegen protestiert. Wir würden zu nahe am Fluss bauen und zu viele Bäume abholzen. Und dann kamen noch die Indianer. An diesem Platz hätte es in grauer Vorzeit einen Friedhof der Blackfeet gegeben. Ich möchte betonen, dass wir es nur mit einer kleinen militanten Gruppe zu tun bekamen, irgendwelchen Red-Power-Leuten, die nicht mal aus dieser Gegend stammten. Später musste das ganze ... mussten alle Demonstranten einen Rückzieher machen.« Er beugte sich nach vorn. »Wissen Sie, wie viel Geld wir in die Naturschutzprogramme dieses Bezirks gesteckt haben? Haben Sie gewusst, dass wir einen beträchtlichen Betrag in das neue Indianermuseum in Calgary investiert haben? Wir sind keine herzlosen Geschäftemacher, die nur ihren Profit im Auge haben.«


  Henry Mortimer III. stimmte ihm zu. »Es mag etwas abgeschmackt klingen, Miss Davenport, aber bei allen unseren Projekten denken wir vor allem an das Gemeinwohl. Wir wollten heute mit Mr Conolly darüber sprechen, einen Teil der Wohnungen an hilfsbedürftige Senioren zu vermieten ... zu einem erschwinglichen Preis, versteht sich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn jemand deswegen umgebracht hat. Die ganze Sache hat nichts mit unserer Firma zu tun, das habe ich auch schon dem Lieutenant erzählt. Es muss einen anderen Grund für den Mord geben.« Er überlegte eine Weile. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum irgendjemand etwas gegen Mr Conolly gehabt haben könnte. Er war ein integrer Geschäftsmann und ein treu sorgender Familienvater ...«


  Stella verkniff sich eine Bemerkung über seine Besuche bei der jungen Prostituierten. Sie wusste ja nicht einmal, ob sie darüber im Clarion schreiben würde. »Die Indianer glauben, dass ein Geisterwolf aus den Bergen kommt und sich an den Weißen rächt. Weil wir ihre ehemalige Heimat zerstören. Wenn er gehört hat, dass Sie einen indianischen Friedhof zerstört und etliche Bäume abgeholzt haben, kann ich verstehen, dass er Mr Conolly angegriffen hat.«


  »Und warum fängt er dann nicht mit uns an?«, fragte Jonathan Mortimer amüsiert. »Wenn dieser Unsinn wirklich stimmen würde, hätte er doch viel mehr Grund, meinen Vater oder mich zu töten.«


  Henry Mortimer III. schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihren Bericht im Clarion gelesen, Miss Davenport. Ich verstehe ja, dass eine Zeitung auf Sensationen angewiesen ist, aber die Geschichte mit dem Wolf ist doch sehr weit hergeholt, meinen Sie nicht auch?«


  »Wer weiß, Mr Mortimer? Wer weiß?« Stella griff nach einem Keks und musste zugeben, dass er hervorragend schmeckte. »Aber ich habe mit der Medizinfrau gesprochen, die diese Legende verbreitet hat, und möchte mir nicht anmaßen, die alte Indianerin eine Lügnerin zu nennen.« Sie widerstand der Versuchung, einen weiteren Keks zu nehmen, und fragte: »Haben Sie schon mit Mrs Conolly gesprochen? Kennen Sie die Witwe des Ermordeten?«


  Jonathan Mortimer zeigte erste Anzeichen von Ungeduld und blickte zum Schreibtisch, als hoffte er, das Telefon würde klingeln. »Nein, wir kennen Mrs Conolly nicht.« Er wechselte einen raschen Blick mit seinem Vater und deutete sein Nicken als Aufforderung, fortzufahren. »Wir haben sie nie gesehen. Ich nehme an, die Polizei kümmert sich um sie.«


  »Haben Sie eine Ahnung, ob Mr Conolly Probleme hatte? Wissen Sie, ob er Freunde oder Bekannte in Crimson Lake hatte?«


  »Sie stellen uns dieselben Fragen wie der Lieutenant.« Der junge Mortimer schien darüber nicht sehr erbaut zu sein. »Seit wann sind Sie unter die Detektive gegangen?« Er schnaufte unwillig. »Nein, wir hatten nur geschäftlich mit ihm zu tun. Beim Essen erwähnte er mal, dass er Familie hatte, irgendwas mit seiner Tochter, die mit Masern im Bett läge, aber sonst ging es nur ums Geschäft. Er war einer der führenden Immobilenmakler des Landes. Sonst hätten wir bestimmt nicht mit ihm zusammengearbeitet.«


  Sie gab vor, in ihren Notizen zu lesen und auf einen wichtigen Hinweis zu stoßen. »Angeblich soll Mr Conolly immer größere Summen Bargeld bei sich gehabt haben, wenn er von Ihnen kam.« Sie blickte auf. »Gibt es dafür einen besonderen Grund?«


  In den Augen des jungen Mortimers blitzte es für einen winzigen Augenblick. »Davon weiß ich nichts. Wir haben alle seine Provisionen und Beraterhonorare per Banküberweisung bezahlt.«


  »Er war auch als Berater für Sie tätig?«


  »Gelegentlich«, schwächte Jonathan Mortimer ab. »Er beriet uns bei unseren Projekten in Calgary. Er wohnt schon seit den Olympischen Spielen dort und kennt sich natürlich gut aus. Aber wie gesagt, wir bezahlen alle unsere Rechnungen per Überweisung.«


  »Kein Bargeld?«


  »Nein. Wenn Sie andeuten wollen, dass ...«


  »Ich will gar nichts andeuten«, schnitt Stella ihm das Wort ab. »Ich versuche nur, mir ein Bild von dem Toten zu machen.« Sie erkannte, dass die Unterhaltung mit den Mortimers sie nicht weiterbrachte, und klappte ihr Notizbuch zu. »Das war’s schon, meine Herren. Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben. Ich darf Sie doch anrufen, wenn ich noch Fragen habe?«


  »Natürlich«, antworteten beide unisono. Sie erhoben sich gleichzeitig mit ihr, und der jüngere Mortimer half ihr in den Anorak. Sie steckte das Notizbuch ein und schüttelte beiden die Hand. »Auf Wiedersehen.«


  Stella war froh, als sie wieder im Wagen saß. Obwohl sie das Gefühl hatte, von den Mortimers durch das große Panoramafenster beobachtet zu werden, fuhr sie nicht sofort los. Sie war sicher, dass Kevin Conolly auch Schwarzgeld von den Mortimers erhalten hatte, zumindest von dem jungen; aber mit dem Mord hatten diese Zahlungen nichts zu tun, davon war sie überzeugt. Es musste einen anderen Grund dafür geben, dass der Mörder sich ausgerechnet Conolly ausgesucht hatte. Oder eine Mörderin? Vielleicht hatte Louise so eine Abscheu gegen ihre Beziehung mit Conolly entwickelt, dass sie ihn mit einem Knüppel erschlagen hatte. Sie hatte den Mann niedergeschlagen, und der weiße Wolf hatte den Rest besorgt. Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende geführt, schüttelte sie den Kopf. Unmöglich! Oder hatte sie einen Komplizen gehabt?


  Stella verdrängte die Gedanken und verspürte auf einmal Hunger. Kurz geriet sie in Versuchung, auf einen schnellen Lunch in ihrer Sushi-Bar einzukehren, dann blickte sie auf die Uhr und erkannte, dass es höchste Zeit war, in die Redaktion zurückzukehren und ihren Artikel zu schreiben. Kaum hatte sie den Motor angelassen, klingelte ihr Handy. »Bailey«, begrüßte sie der Detective Lieutenant einsilbig. »Ich dachte, Sie wollten mich anrufen ...«


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen«, entschuldigte sie sich.


  Bailey räusperte sich unwillig. »Ich habe Ihren Artikel gelesen, Miss Davenport. Ich dachte, wir hätten ausgemacht, dass Sie sich um eine faire Berichterstattung bemühen. Dieses unsägliche Ammenmärchen von einem weißen Geisterwolf ist nicht gerade hilfreich für unsere Ermittlungen. Es versetzt die Leute nur in Panik.«


  »Ich bin bei der Aussage von Emma Stein geblieben«, erwiderte Stella. »Daraus können Sie mir doch keinen Vorwurf machen. Was meinen Sie, worüber die CTV News in Calgary oder Edmonton berichten? Wir halten uns nur an Fakten.«


  »Natürlich«, brummte der Lieutenant, »und berichten über einen weißen Wolf, der aus den Bergen kommt, um unschuldige Menschen zu überfallen! Miss Davenport, ich habe inzwischen den Laborbericht vorliegen, und es ist eindeutig erwiesen, dass Kevin Conolly mit einem Knüppel erschlagen wurde. Keine Spur von einem Wolf. Der weiße Geisterwolf existiert nur in Ihrer Fantasie!«


  »Und wenn er sich nach dem Mord an der Leiche zu schaffen gemacht hat? Wäre nicht das erste Mal, dass ein Tier so was tut.«


  »Miss Davenport. Haben Sie Neuigkeiten für mich?«


  Stella dachte an Louise, wollte das Mädchen aber nicht bloßstellen. »Nun ja«, meinte sie ausweichend, »ich war im Reservat und habe mit Mary Grey Wolf gesprochen. Sie behauptet steif und fest, der weiße Geisterwolf habe Conolly auf dem Gewissen.« Sie hörte, wie Bailey schnaufte. »Ich wiederhole nur, was die alte Indianerin mir erzählt hat. Haben Sie schon einen Verdächtigen?«


  »Nein«, antwortete der Lieutenant, »und wenn Sie mir weiterhin einen solchen Bären aufbinden, werde ich Ihnen auch nicht sagen, wann ich einen habe.« Sie glaubte zu hören, wie er sich ein Hustenbonbon in den Mund steckte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie was Handfestes haben, Miss Davenport! Und verschonen Sie mich mit diesem albernen Indianerkram!«


  Stella kam nicht mehr dazu, sich zu verabschieden, und legte das Handy auf den Beifahrersitz. Ihr wurde flau im Magen, als sie daran dachte, was Bailey zu ihrem morgigen Bericht und dem Foto von der betenden Indianerin sagen würde. Nachdenklich fuhr sie die zwei Blocks zum Zeitungsgebäude. Ihr Snowmobil stand vor dem Haus, von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Sie sah Joey Small aus dem Sandwichladen auf der anderen Straßenseite kommen. »He, Joey«, rief sie. »Bringst du mir eins mit? Tunfisch!«


  »Wird gemacht«, antwortete er fröhlich. Anscheinend war sein Interview mit dem neuen Spieler gut gelaufen. »Ich lade dich ein!«


  Stella winkte ihm zu und ging ins Büro. Mit einem Blick sah sie, dass Anthony Rockwell nicht an seinem Platz saß und dass Calloway wieder einmal schlechte Laune zu haben schien. Er kam aus seinem Büro, eine Zigarette zwischen den Lippen, und schimpfte: »Da sind Sie ja, Davenport! Schreiben Sie endlich Ihren Artikel. Sonst nehm ich den Bürgermeister auf Seite eins!«


  Sie ließ die Kritik an sich abprallen und setzte sich an ihren Computer. Die einzige E-Mail, die seit dem Morgen gekommen war, stammte von Chuck und lautete: »Ich liebe dich, mein Schatz! Arbeite nicht zu viel!« Sie löschte die Mail, klappte ihren Notizblock auf und begann zu schreiben: »Sucht der Geisterwolf ein neues Mordopfer? Detectice Lieutenant glaubt, Kevin Conolly sei mit einem Knüppel erschlagen worden. Mary Grey Wolf, die greise Medizinfrau aus dem Reservat, ist jedoch überzeugt: Der weiße Geisterwolf wollte sich dafür rächen, dass die Weißen einen indianischen Friedhof und ihre einstigen Jagdgründe zerstört haben. Conolly war ein angesehener Immobilienmakler und hatte den Auftrag, die Apartmenthäuser in Willow Flats zu vermieten. An diesem Ort befand sich früher ein Friedhof der Blackfeet, ›in grauer Vorzeit‹, wie Jonathan Mortimer von der Baufirma Mortimer & Mortimer betont. Clarion-Mitarbeiterin Stella Davenport spürte die Medizinfrau bei den heiligen Felsen im Reservat auf und sprach exklusiv mit ihr ...«


  Sie las die Einleitung durch, ersetzte einige Wörter durch treffendere Begriffe und merkte gar nicht, dass Joey ihr das Sandwich auf den Schreibtisch legte. ›Der weiße Wolf tut nur, was getan werden muss‹, behauptet die Medizinfrau. ›Niemand wird ihn daran hindern. Nicht einmal die Polizei ist stark genug. Sagen Sie den Weißen, dass die Zeit gekommen ist, für ihre Verbrechen zu bezahlen!‹«


  Der Artikel wurde etwas zu lang, und sie kürzte ihn um zwei Absätze, bevor sie ihn ausdruckte und zu Calloway brachte. Der las ihn durch und schüttelte den Kopf. »Das geht noch besser, Davenport! Treten Sie die Legende nicht so breit! Ein bisschen halblang mit dem esoterischen Unsinn! Knappe Sätze, klare Fakten. Die Leute müssen Angst bekommen!« Er drückte seine Zigarette in den Aschenbecher und zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß, was Sie sagen wollen! Ich soll die Wahrheit nicht manipulieren. Ich soll bei den Fakten bleiben, die Leute nicht unnötig erschrecken.«


  »So hat es Lieutenant Bailey formuliert.«


  Calloway warf ihr das Manuskript hin. »Er macht seinen Job, und wir machen unseren. Also setzen Sie sich noch einmal vor Ihren verdammten Computer und überarbeiten Sie das Ding!« Er ließ sie ein paar Schritte gehen und fügte hinzu: »Legen Sie einen Zahn zu, Davenport! Ich möchte, dass Sie heute noch zu der Witwe fahren. Ein bisschen Herz-Schmerz kann zwischen dem Geisterkram nicht schaden. Und melden Sie sich bloß nicht bei ihr an! Fahren Sie einfach hin. Ich wette, das Fernsehen ist schon da.«


  »Ich bin besser als CTV News, Chef!«


  »Das will ich hoffen, Davenport! Wenn Sie’s nicht wären, würde ich Sie noch heute Nachmittag vor die Tür setzen ...«
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  Stella brauchte zweieinhalb Stunden für die Fahrt nach Calgary. Unterwegs aß sie das Tunfisch-Sandwich und den letzten Apfel aus ihrer Einkaufstüte. An einer Tankstelle belohnte sie sich mit einem Schokoriegel. Sie ließ ihn auf die Benzinrechnung setzen und lachte schadenfroh, als sie an die Miene dachte, die Calloway beim Abzeichnen machen würde. Als sie die Stadtgrenze von Calgary erreichte, dämmerte es bereits, und die Skyline mit dem Calgary Tower und dem Saddledome empfing sie mit funkelnden Lichtern. Die Rocky Mountains lagen in der Dunkelheit verborgen.


  Karen Conolly, die Witwe des Ermordeten, wohnte in einem Reihenhaus südlich vom Flughafen, in einer unscheinbaren Nebenstraße des Mackenzie Drive. Stella fuhr ein paarmal im Kreis, bis sie die Adresse gefunden hatte, und beschloss, in der nächsten Redaktionskonferenz den Kauf eines Navigationsgerätes vorzuschlagen. Nachdem sie mehrmals angehalten, die Innenbeleuchtung eingeschaltet und im Stadtplan nachgesehen hatte, fand sie endlich die Straße und trat erschrocken auf die Bremse.


  Vor dem Haus der Witwe stand ein Van von CTV. Die riesigen Buchstaben des Fernsehsenders waren selbst im trüben Neonlicht der Straßenbeleuchtung zu erkennen. Vom Dach des Wagens ragte eine Satellitenschüssel empor. Daneben parkten ein Streifenwagen der Calgary Police und ein ziviler Wagen mit aufgesetztem Blaulicht. Zwei Streifenpolizisten hielten die Reporterin der Fernsehsenders und den Kameramann davon ab, näher ans Haus heranzurücken, während Lieutenant Bailey und eine ältere Dame, wahrscheinlich eine Kripobeamtin aus Calgary, das Haus betraten.


  Stella fuhr langsam weiter und parkte den Kombi in einer Parallelstraße. Mit ihrem Presseausweis am Anorakkragen und ihrer Kamera mit dem aufgesetzten Blitzgerät über den Schultern lief sie zum Haus der Conollys zurück. »Hi«, grüßte sie die Fernsehreporterin, eine hübsche Frau im eleganten, aber zu dünnen Mantel, und den Kameramann, einen bärtigen Burschen in Jeans und Anorak. Die beiden Polizisten grüßte sie mit einer Handbewegung.


  »Hi«, antwortete die Reporterin mit ihrem Zahnpastalächeln. Die schreibende Zunft bedeutete keine ernsthafte Konkurrenz für sie. Nach einem Blick auf ihren Presseausweis fragte sie: »Crimson Lake? Haben Sie die Story mit dem Wolf geschrieben?«


  Stella nickte lässig. Es tat gut, dem Fernsehen ein paar Schritte voraus zu sein. »Eine Legende«, meinte sie betont beiläufig. Sie dachte nicht daran, der Konkurrenz den Weg zu eben und der Reporterin von ihrer Begegnung mit Mary Grey Wolf zu erzählen. Davon erfuhr sie noch früh genug, wenn sie die morgige Ausgabe des Rocky Mountain Clarion las. Sie deutete auf die verschlossene Haustür. »Das war Lieutenant Sam Bailey aus Crimson Lake. Wer war die Frau?«


  »Detective Linda Farnsworth«, erklärte die Reporterin bereitwillig. Eine Hand wusch die andere. »Sie arbeitet seit ein paar Jahren für die Mordkommission. Mit der ist nicht gut Kirschen essen.«


  »Dann passt sie zu Bailey. Der ist ein ziemlicher Kotzbrocken.« Stella rieb ihre Hände gegeneinander und schob sich in den Windschatten des Vans. Es war empfindlich kalt geworden. »Wollen Sie groß über die Sache berichten?«, horchte sie die Reporterin aus.


  Die Lady schüttelte den Kopf. »Nur ein kurzes Statement für die Spätnachrichten.« Sie zog ihren Mantel fester um die Schultern. »Wenn’s nach mir ginge, würden wir überhaupt nichts senden. Über einen Mord in der Provinz wollen die Leute nichts wissen.«


  Es sei denn, ein weißer Geisterwolf hat den Toten auf dem Gewissen oder zumindest geholfen, ihn umzubringen. Stella war davon überzeugt, dass die Reporterin sehr wohl an dem Mord interessiert war und nur darauf wartete, von ihr einen Hinweis zu bekommen. Doch sie gab sich betont lässig. »Wir haben es hier mit ganz anderen Sachen zu tun. Wenn Sie mich fragen, geht’s bei Conolly um eine gewöhnliche Eifersuchtsgeschichte. Ein Immobilienmakler, der viel unterwegs ist, eine modische Frau, die in einem Kaufhaus arbeitet und viel mit Menschen in Berührung kommt ... jede Vorabendsoap ist spannender als diese Mordstory!«


  »Sie arbeitet bei The Bay, nicht wahr?«, versuchte Stella es mit dem Namen des größten Kaufhauses. »Oder war es Sears?«


  »Sears«, antwortete die Reporterin bereitwillig. »In der Deerfoot Mall. Wir wollten sie dort abpassen, aber sie hatte sich freigenommen. Kein Wunder, wenn man eine kleine Tochter hat und der Mann ermordet wird.« Sie deutete auf das beleuchtete Fenster im Erdgeschoss. »Ich hoffe, sie brauchen nicht zu lange. Wenn ich in zwei Stunden nicht zurück bin, fliegen wir aus den News.« Sie zuckte die Achseln. »Na, wär auch kein Beinbruch.« Ihr Blick heuchelte Desinteresse, doch sie fragte: »Wie kommen Sie darauf?«


  »Auf was?« Stella wusste ganz genau, was sie meinte.


  »Auf den Wolf natürlich. Den Geisterwolf. Haben Sie durch ... Wie war noch ihr Name? ... durch diese Emma Stein von der Legende erfahren, oder muss man die kennen, wenn man in Crimson Lake wohnt? Sie haben doch keine Wolfsspuren gefunden?«


  Die Reporterin gab sich große Mühe, nicht zu neugierig und interessiert zu erscheinen, doch Stella ging ihr nicht auf den Leim. »Sie haben doch meinen Artikel gelesen«, antwortete sie so freundlich wie möglich, »da steht alles drin, was ich weiß.« Und als würde sie ein lange gehütetes Geheimnis verraten: »Da oben im Norden sind wir natürlich näher an den Indianern dran, da hört man so manches. Die meisten Leute tun die Geschichten als Aberglauben ab, aber ...«


  »Aber was?«, hakte die Reporterin nach. »Glauben Sie etwa die Geschichte mit dem Wolf? Das haben Sie doch nur erfunden, geben Sie’s zu! Die alte Indianerin hat gar keine Legende erzählt ...«


  »Lesen Sie die morgige Ausgabe«, konterte Stella.


  Die Reporterin wandte sich enttäuscht ab und wechselte ein paar belanglose Worte mit ihrem Kameramann. Der saß seitlich im offenen Van, beide Füße auf dem Gehsteig, und wartete geduldig. Ihn schien überhaupt nichts aus der Ruhe bringen zu können.


  »Es geht los«, rief er plötzlich. Er sprang auf, schaltete die Kamera und den Scheinwerfer ein und richtete sie auf die Eingangstür. Die beiden Polizisten hatten große Mühe, ihn auf Abstand zu halten.


  Tatsächlich ging im nächsten Augenblick die Tür auf. Auch Stella hatte ihre Kamera gezückt und drückte auf den Auslöser, als die beiden Detectives mit der Witwe vor die Tür traten. Karen Conolly war eine hübsche Frau in den späten Dreißigern und konnte ihre weiblichen Reize selbst in dem wattierten Wintermantel, den sie über ihren Hausanzug gezogen hatte, nicht verbergen. Ihr Gesicht war sehr blass und die Augen vom Weinen gerötet, aber ihr schwarzes Kurzhaar war sauber gekämmt und das dunkle Rot auf ihren Lippen frisch aufgetragen. Wie musste diese Frau erst aussehen, wenn sie glücklich war! Stella fragte sich, was ihren Mann wohl bewegt haben mochte, zu einer Prostituierten zu gehen.


  »Das hätte ich mir ja denken können, dass Sie auch hier sind«, sagte Bailey, als er sie erkannte. »Sie lassen wohl nicht locker?«


  »Ich mache nur meinen Job«, erwiderte sie wie so oft.


  »Meine Damen«, kümmerte sich Detective Farnsworth nicht um ihr Geplänkel, »Mrs Conolly, Detective Bailey und ich haben uns entschlossen, Ihnen ein kurzes Statement zu geben. Lieutenant ...«


  Bailey zerbiss das Hustenbonbon, das er im Mund gehabt hatte, und räusperte sich. »Danke, Detectice. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass wir alles tun, um diesen Fall so schnell wie möglich zu einem Abschluss zu bringen. Ihre Kollegen bekommen eine entsprechende Meldung. Genaueres kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen, aber ich möchte betonen ...« Er blickte Stella besonders intensiv an. »... dass uns jegliche Sensationsmache nur bei unserer Arbeit behindert. Für die Geschichte mit dem weißen Geisterwolf gibt es keinerlei Anhaltspunkte! Halten Sie sich bitte an die Fakten. Schlimm genug, dass Mr Conolly auf so tragische Weise sterben musste.« Er räusperte sich wieder und sah die Witwe an. »Und jetzt möchte Ihnen Mrs Conolly noch etwas sagen.«


  Karen Conolly tupfte sich mit einem zerknüllten Papiertaschentuch die Augen trocken, bevor sie sich an die Reporterinnen wandte: »Ich möchte Sie bitten, mich in Ruhe zu lassen. Über meine Tochter und mich gibt es nichts zu schreiben, und Marjorie muss nach dem Tod meines Mannes schon genug leiden. Ich weiß nicht, warum er umgebracht wurde, und ich habe keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte. Ich wünsche mir nur, dass der Täter so schnell wie möglich gefasst wird und seine gerechte Strafe bekommt. Bitte lassen Sie uns in Ruhe.« Sie blickte Bailey an, erwartete wohl, dass er ein Schlusswort sprach. »Detective?«


  Bailey tat ihr den Gefallen. »Sie haben Mrs Conolly gehört. Es war ihr ausdrücklicher Wunsch, zu Ihnen zu sprechen. Auf Wiedersehen.« Und Farnsworth fügte hinzu: »Über die Entwicklung in dem Mordfall halten Sie unsere Pressestellen auf dem Laufenden.«


  Damit war die improvisierte Pressekonferenz in der Kälte beendet, und die Detectives verabschiedeten sich von der Witwe. Sie verschwand im Haus, während Farnsworth und Bailey zu ihren Wagen gingen. Der Kameramann schaltete die Kamera und den Scheinwerfer aus. »Na, toll«, bemerkte die Reporterin sarkastisch.


  »So ist er immer«, sagte Stella über Baileys Auftritt.


  Stella verabschiedete sich von der Kollegin und kehrte zu ihrem Wagen zurück. Sie ließ den Motor laufen, um die Heizung in Gang zu bringen, und checkte die Fotos auf dem Display ihrer Kamera. Eine ziemlich magere Ausbeute. Wenn sie Glück hatte, würde sie damit auf Seite zwei landen. Nach dem Interview mit Mary Grey Wolf und der Legende vom weißen Geisterwolf brauchte sie etwas Spektakuläres, wenn sie mit der Geschichte auf der Titelseite bleiben wollte. Die Versuchung, mit dem Verhältnis zwischen Conolly und Louise an die Öffentlichkeit zu gehen, war groß, aber sie hatte der jungen Indianerin versprochen, sie nicht in den Schmutz zu ziehen, und wollte sich daran halten. Und wenn sie doch etwas mit dem Mord zu tun hatte? War sie nicht verpflichtet, Lieutenant Bailey über ihre Recherchen zu berichten? »Was mache ich nur?«, schimpfte sie und schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad.


  Enttäuscht fuhr sie los. Im Vorbeifahren sah sie, dass der Van des Fernsehsenders noch vor dem Haus stand. Der Kameramann hatte den Scheinwerfer wieder eingeschaltet. Anscheinend machte die Reporterin noch ihren »Aufsager«. So nannten die Fernsehleute den kurzen Kommentar, den eine Reporterin in die Kamera sprach, auch um Werbung für sich und den Sender zu machen.


  Einer Eingebung folgend, kehrte Stella um und parkte schräg gegenüber vom Haus der Conollys. Auf der anderen Straßenseite war es dunkel, und weder Mrs Conolly noch die Reporterin konnten sie sehen. Stella wartete geduldig, bis die Fernsehleute fertig waren und mit dem Van davonfuhren. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit ihrem Vorgehen bezwecken wollte, hatte wohl zu viele Krimis gesehen, in denen der Privatdetektiv stundenlang in seinem dunklen Auto saß und eine Verdächtige beschattete. Im Fernsehen oder im Kino verließ die Lady schon nach wenigen Minuten das Haus, und der Detektiv verfolgte sie durch die halbe Stadt zu einem unbekannten Mann. »Du bist nicht im Kino, Stella!«, antwortete sie sich selbst. »Du wirst dir lediglich den Hintern abfrieren! Mrs Conolly liegt längst im Bett und schläft. Sie hat bestimmt nichts mit dem Mord an ihrem Mann zu tun. Sie ist nicht der Typ dafür.«


  Sie hielt es eine halbe Stunde in der Kälte aus, dann ließ sie den Motor an und nahm sich vor, an der nächsten Hamburger-Bude zu halten und sich einen doppelten Cheeseburger mit viel Zwiebeln zu gönnen. Manchmal brauchte sie so was. Zum Teufel mit knackigem Gemüse und fettfreiem Joghurt. Doch kaum hatte sie den Gang eingelegt, bog ein Kleinwagen in die Straße ein und hielt vor dem Haus der Conollys. Eine junge Frau stieg aus, klingelte und wurde von Mrs Conolly hereingebeten. Eine Freundin? Eine Verwandte? Eine Babysitterin? Wahrscheinlich Letzteres, denn wenige Minuten später öffnete sich die automatische Garagentür, und Karen Conolly fuhr in einem unscheinbaren Toyota heraus. Im Licht der Neonlampe vor ihrem Haus war ihr Gesicht deutlich zu erkennen. Sie trug einen Mantel und eine Wollmütze.


  Ohne lange zu überlegen, folgte Stella der Witwe. Um diese Zeit war nur wenig Verkehr, selbst hier, in der Nähe des Flughafens, und es fiel ihr leicht, an dem Toyota dranzubleiben. Karen Conolly bog auf den Mackenzie Drive ab und fuhr in Richtung Innenstadt. Sie war nicht besonders schnell, versuchte keine Ausweichmanöver und schien nicht den geringsten Verdacht zu hegen, verfolgt zu werden. Warum auch? Wahrscheinlich war sie auf dem Weg zu ihren Eltern oder ihrem Bruder, wenn sie einen hatte, sagte sich Stella. Ich muss verrückt sein, ihr quer durch die Stadt zu folgen! An jeder Kreuzung war sie versucht, die Verfolgung abzubrechen, aber sie fuhr weiter und parkte erstaunt am Straßenrand, als Karen Conolly vor einem kleinen Restaurant hielt, hastig aus ihrem Wagen stieg und hineinging. Das Lokal hieß »Vesuvio«.


  Stella stieg ebenfalls aus und überquerte die Straße. Durch die breite Frontscheibe erkannte sie, dass es in dem Restaurant nur wenige Tische gab und dass Karen Conolly sich zu einem Mann setzte, der bestimmt zehn Jahre älter war. An der Art, wie sie sich begrüßten und küssten und am Tisch einander in die Augen sahen und Händchen hielten, war unschwer zu erkennen, dass sie sich liebten. Ich bin in einem Kitschfilm gelandet, dachte Stella. Der Mann bot eine imposante Erscheinung, erinnerte sie mit seinem dunklen und sauber geschnittenen Haar an einen Nachrichtensprecher aus dem Fernsehen. Er schien eine Dauerkarte für eine Sonnenbank zu besitzen, so braun gebrannt war er. Er trug einen dreiteiligen Anzug mit Krawatte und wirkte wie ein verheirateter Geschäftsmann, der sich heimlich mit einer jungen Angestellten traf. Die beiden schienen sich absolut sicher zu fühlen, sie sahen nicht einmal zur Tür.


  Nette Familie, dachte Stella, als sie zu ihrem Wagen zurückkehrte. Der Mann geht zu einer Prostituierten, und seine Frau trifft sich mit einem anderen Mann, selbst am Tag nach seiner Ermordung. Sie ließ den Motor des Kombis an und drehte die Heizung auf, bis sie wieder einigermaßen warm war. Jetzt hatte sie ihre Story und die Polizei einen neuen Verdächtigen. So kaltblütig, wie sich die beiden Turteltauben gaben, konnten sie auch den Mord an Kevin Conolly geplant haben. Sie griff nach ihrem Handy und steckte es wieder in die Anoraktasche, schob den unvermeidlichen Anruf bei der Polizei noch etwas hinaus. Denn sie musste Bailey vom Verhältnis der Witwe und auch von den Angewohnheiten ihres toten Mannes berichten, daran führte kein Weg mehr vorbei.


  Karen Conolly und ihr Liebhaber blieben über eine Stunde in dem Lokal. Stella ließ alle zehn Minuten den Motor laufen, um es etwas wärmer zu haben, und vertrieb sich die Zeit mit Radiohören. Der Wetterbericht kündigte eine neue Kältewelle und neue Schneefälle an, besonders im Norden der Provinz. Sobald die beiden aus dem Restaurant kamen, schaltete sie das Radio aus. Als sie mit ansehen musste, wie sie sich vor Karen Conollys Wagen küssten, fühlte Stella sich wie eine Spannerin. Zur Privatdetektivin taugte sie nicht, das wurde ihr spätestens in diesem Augenblick klar. Zumindest würde sie keine Scheidungsfälle annehmen.


  Diesmal folgte Stella dem Liebhaber. Er fuhr einen schwarzen Lexus und hielt auf den nördlichen Stadtrand zu. Außerhalb der Innenstadt lag noch Schnee am Straßenrand. Neben einem weitläufigen Golfplatz bog er in eine Siedlung mit schmucken Einfamilienhäusern ein, die sich wie ein Ei dem anderen glichen und an einer kreisförmigen Straße lagen, die sich um den nordwestlichen Teil des Golfplatzes herumzog. Er fuhr in die Garage eines der Häuser und schloss das Tor. Stella sah, wie er das beleuchtete Wohnzimmer betrat und eine dunkelhaarige Frau begrüßte. Vor dem Haus lag ein Dreirad. »Mistkerl!«, fluchte Stella leise. Sie zog ihren Notizblock hervor und notierte den Namen und die Hausnummer. Beide standen auf dem Briefkasten am Straßenrand.


  Ohne Eile fuhr sie aus der Siedlung heraus. Warum sie nicht sofort nach Crimson Lake zurückfuhr, wusste sie später nicht zu sagen. War es ihr journalistischer Instinkt, die Hoffnung auf eine griffige Schlagzeile? Die mürrische Stimme ihres Chefredakteurs, die sie jetzt schon fragen hörte: »Und? Was hat die Conolly dazu gesagt?« Oder wollte sie nur fair sein und der Witwe eine Chance geben, sich zu verteidigen, bevor sie darüber schrieb?


  Wahrscheinlich alles zusammen, überlegte sie, als sie vor dem Haus der Conollys parkte. Im Erdgeschoss brannte noch Licht. Das Garagentor war verschlossen, das Auto der Babysitterin bereits verschwunden. Sie ging zur Haustür und klopfte.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Schritte erklangen und die Tür geöffnet wurde. Karen Conolly starrte sie ungläubig an. »Sie?« Ihre Miene wurde grimmig. »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen mich in Ruhe lassen! Es ist zehn Uhr abends! Ich habe gestern meinen Mann verloren und denke gar nicht daran, mit Ihnen ...«


  »Ich weiß Bescheid«, unterbrach Stella.


  »Wie bitte?«


  »Ich weiß, dass Sie ein Verhältnis haben.«


  Karen Conolly wurde blass. Sie blieb unschlüssig stehen, wusste wohl nicht, ob sie die Tür zuschlagen oder weiter mit Stella reden sollte, und sagte schließlich: »Kommen Sie rein, Miss ...«


  »Davenport. Stella Davenport.«
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  Im Wohnzimmer setzten sie sich an den Esstisch beim Fenster. Über dem Tisch brannte eine Lampe, der Rest des Zimmers lag im Halbdunkel verborgen. Die Umrisse eines braunen Sofas und eines flachen Couchtischs waren zu sehen. Karen Conolly ging in die offene Küche und kehrte mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern zurück. Stella schüttelte den Kopf und sagte: »Ich weiß, ich hätte Sie nicht verfolgen sollen, und Ihr Liebesleben geht mich nichts an, aber Sie sind sich hoffentlich im Klaren darüber, dass ich Ihr Verhältnis mit George Summers nicht totschweigen kann.«


  »Ich weiß«, erwiderte die Witwe. Sie wirkte eher niedergeschlagen als ärgerlich und schien beinahe erleichtert darüber zu sein, dass Stella ihre Liebschaft aufgedeckt hatte. »Ich nehme an, es wäre sowieso irgendwann herausgekommen. Die beiden Detectives waren auch misstrauisch. Sie haben nichts gesagt, aber ich hab’s ihnen angesehen.« Sie trank von dem Wein und blickte in ihr Glas. »Können Sie Georges Namen aus der Sache heraushalten?«


  Stella hätte ihre Gastgeberin gern um ein Glas Wasser gebeten, wollte sie aber nicht in ihren Gedanken stören. »Ich schon«, sagte sie, »die Polizei sicher nicht. Detective Farnsworth wird bei Mr Summers aufkreuzen und ihm einige unangenehme Fragen stellen. Ich hoffe, Sie haben beide ein wasserdichtes Alibi.«


  Auch jetzt verlor Karen Conolly nicht die Nerven. Sie schenkte sich Wein nach und hielt sich eine Weile an der Flasche fest. »Weil die Polizei glauben wird, dass wir meinen Mann umgebracht haben?« Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. »Wir haben ihn nicht umgebracht, Miss Davenport. Und wir haben ein, wie Sie sagen, wasserdichtes Alibi. Zur Zeit des Mordes waren George und ich in einer Hotelbar in Banff, im Rocky Mountain Inn, und der Barkeeper kann sich bestimmt an uns erinnern. Ich hab meinen Drink verschüttet. George und ich waren den ganzen Sonntag in Banff. Am Montagmorgen kamen wir zurück. George erzählte seiner Frau, dass er auf einer Tagung war. Er ist Zahnarzt, wissen Sie? Und ich sagte meiner Mutter, dass ich eine Freundin besuchen würde. Marjorie ist gern bei ihrer Oma.« Es klang wie eine Entschuldigung. »Ich kann ohne George nicht sein.«


  »George Summers ist verheiratet«, widersprach Stella. »Er hat eine hübsche Frau und ein kleines Kind und machte nicht den Eindruck, als hätte er sich mit seiner Frau überworfen. Sie machen sich was vor, Mrs Conolly. George Summers nutzt Sie aus, oder?«


  »Mag sein«, räumte sie ein. »Dann lebe ich eben in einer Illusion. Einer schönen Illusion. Er behandelt mich wie eine Ehefrau, höflich, liebevoll und mit viel Respekt. Nicht wie eine Geliebte. Ich bin gern mit ihm zusammen, und so lange wir uns so nahe stehen wie jetzt, habe ich auch nichts dagegen, dass er verheiratet ist. Die Illusion von einer glücklichen Ehe hab ich mir längst abgeschminkt. Mit Kevin war ich vielleicht die ersten zwei Jahre glücklich, aber dann nicht mehr. Irgendwie spürte ich damals schon, dass er mich nicht mehr liebte. Die letzten Jahre führten wir nur noch eine Scheinehe. Er war die meiste Zeit unterwegs und trieb es mit seinen Flittchen, und ich blieb zu Hause bei meiner Tochter und war bloß nicht mutig genug, die Scheidung einzureichen.«


  Stella ließ ihren Notizblock bewusst stecken. Sie wollte nicht riskieren, dass der Redefluss ihrer Gesprächspartnerin versiegte. Was vielleicht passieren würde, wenn sie mitschrieb. Die Fakten konnte sie sich auch so merken. »Sie wussten, dass Ihr Mann zu Prostituierten ging?«


  »Anfangs nicht«, erwiderte Karen Conolly. Sie schien nur darauf gewartet zu haben, sich den Kummer von der Seele reden zu können. »Ich kam ihm erst letztes Jahr auf die Schliche. Er war in Lethbridge wegen dieser neuen Siedlung, die sie am Golfplatz errichtet hatten, und ich wollte ihn in seinem Hotel überraschen. Als ich auf den Parkplatz fuhr, sah ich ihn mit einer jungen Indianerin im Auto sitzen, und glauben Sie mir, das war kein schöner Anblick. Die beiden trieben es wie Teenager, und als ich ihn später zur Rede stellte, sagte er, dass ihm diese jungen Dinger nichts bedeuten und das bisschen Sex nichts zu sagen habe.« Sie lachte trocken. »Das sagte er tatsächlich! Und mir war natürlich klar, dass das schon seit ein paar Monaten so ging und niemals aufhören würde. ›Es sind doch nur Prostituierte‹, sagte er, ›billige Flittchen.‹


  »Sie hatten allen Grund, Ihren Mann zu hassen, Mrs Conolly. Warum haben Sie sich nicht scheiden lassen? Waren Sie immer noch zu ... zu feige? Oder war es wegen Ihrer kleinen Tochter?«


  »Weder noch«, antwortete die Witwe. »Ich habe meinen Mann auch nicht gehasst. Er wurde mir gleichgültig, das ist alles, und weil er kaum zu Hause war, gelang es mir, die ganze Sache vor Marjorie geheim zu halten. Vielleicht hätte ich mich irgendwann scheiden lassen, wenn George um meine Hand angehalten hätte.«


  »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«


  »George?« Sie lachte leise in sich hinein. »Als meine Zahnärztin in Urlaub war, landete ich in seiner Sprechstunde. Ein kranker Weisheitszahn.« Sie griff sich an die linke Backe. »Als ich zur Nachuntersuchung kam, lud er mich zum Essen ein. Er machte kein Hehl daraus, dass er verheiratet war, und ich spielte ebenfalls mit offenen Karten, aber das störte uns nicht. Wie sagt man so schön? Wir folgten nur unseren Gefühlen. Schon am ersten Abend funkte es zwischen uns. Von diesem Tag an war mir mein Mann gleichgültig. Sein Tod tut mir nicht weh, auch wenn ich vorhin geweint habe. Die Tränen galten wohl eher meiner beschissenen Situation, denn wie soll ich das Marjorie jemals erklären?«


  Sie trank einen weiteren Schluck und blickte Stella zum ersten Mal direkt an. »Ich rede ziemlich viel für eine Frau, die nichts mit der Presse zu tun haben will, nicht wahr? Mir ist es egal, was Sie schreiben, Miss! Sobald die Polizei bei George aufkreuzt, geht unsere Liebe sowieso den Bach runter. Aus und vorbei. Und meinen Job kann ich mir wohl auch abschminken, wenn die Sache in der Zeitung und im Fernsehen breitgetreten wird. Ich werde wohl zu meiner Schwester nach Vancouver ziehen, da sind wir weit genug vom Schuss, und Marjorie bleiben die Hänseleien erspart.«


  »Keine schlechte Idee«, stimmte Stella ihr zu. Jetzt zog sie doch ihren Notizblock aus der Anoraktasche und notierte die wichtigsten Fakten. »Haben Sie jemals von einer Louise gehört? Oder wissen Sie noch, wie die Indianerin in Lethbridge hieß? Irgendein Name?«


  Karen Conolly schüttelte den Kopf. »Keinen einzigen. Die Namen dieser Flittchen haben mich nie interessiert. Wieso? Denken Sie, eine von denen hat ihn umgebracht oder einen weißen Geisterwolf auf ihn gehetzt?« Sie lachte wieder. »Das glaube ich nicht. Die Tat sieht eher nach einem Verrückten aus.« Ihre Miene veränderte sich. »Wenn ich mir vorstelle, dass ihm ein solcher Irrer den Schädel eingeschlagen hat ... Einfach furchtbar.«


  »Hatte er denn Feinde? Hat er irgendwelche Leute hintergangen oder reingelegt? Wissen Sie von einer krummen Sache?«


  »Sie meinen, in seinem Job? Keine Ahnung. Um seine Arbeit habe ich mich nie gekümmert. Mag sein, dass er jemanden übers Ohr gehauen hat, zuzutrauen wäre es ihm, aber ich weiß von nichts. Ich nehme an, die Polizei schnüffelt noch in seinen Akten herum.«


  »Ganz sicher sogar, Mrs Conolly.« Stella steckte ihren Notizblock ein und erhob sich. »Ich kann Ihnen nur den Rat geben, bei der Polizei mit offenen Karten zu spielen. Wenn Sie Ihren Mann nicht ermordet haben, gibt es keinen Grund, sich zu fürchten. Denken Sie an Ihre Tochter. Vergessen Sie Ihren Mann und George Summers, und fangen Sie in Vancouver ein neues Leben an!«


  Sie verabschiedete sich und ging zu ihrem Wagen. Der Plüschlöwe am Rückspiegel wackelte aufdringlich, als sie über den Mackenzie Drive und die Fernstraße nach Norden fuhr. Das Wetter passte zu ihrer Stimmung. Es hatte wieder zu schneien begonnen, und das Licht der gelben Neonlampen spiegelte sich auf den Schneeflecken am Straßenrand. Die Bäume waren mit Raureif überzogen. Vor den Mond und die Sterne hatten sich einige Wolken geschoben. Sie hatte eben eine Illusion zerstört, die Vorstellung von einer Zukunft, die es niemals gegeben hätte. Der Gedanke ließ sie die Kälte draußen trotz der laufenden Heizung spüren, obwohl sie wusste, dass die Wahrheit ohnehin ans Licht gekommen wäre, und Karen Conolly darauf gewartet zu haben schien. Sie hatte sich eine schwere Last von der Seele geredet.


  Einige Meilen nördlich von Calgary hielt Stella auf einem Parkplatz. Sie wählte Baileys Privatnummer und wartete geduldig, bis der Lieutenant an den Apparat kam. »Wissen Sie, wie spät es ist?«, knurrte er wütend, bevor sie ihren Namen nennen konnte.


  »Kurz nach elf«, erwiderte sie munter. »Hier ist Stella Davenport vom Clarion, Lieutenant. Ich sollte Sie doch anrufen, wenn ich was Wichtiges habe. Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe ...«


  »Was wollen Sie?«, fauchte er. Sie hörte Bettfedern quietschen und eine verschlafene Frauenstimme im Hintergrund. Anscheinend hatte er wirklich schon geschlafen. »Muss ja was ganz Wichtiges sein, wenn Sie mich mitten in der Nacht aus dem Bett holen!«


  »Karen Conolly hat einen Liebhaber.«


  »Karen Conolly? Ich hab Ihnen doch gesagt ...« Er schnaufte wütend. »Einen Liebhaber, sagen Sie? Woher wissen Sie das?«


  »Sie hat es mir erzählt.«


  Stella vermutete, dass Bailey aus dem Schlafzimmer ging, denn seine Stimme wurde plötzlich lauter. »Wie kommen Sie dazu, sich in unsere polizeilichen Ermittlungen einzuschalten, Miss Davenport? Das Recht, Mrs Conolly zu verhören, liegt ausschließlich bei der Polizei von Calgary! Detective Farnsworth lässt Sie teeren und federn, wenn sie davon erfährt!«


  »Sie werden mich nicht verraten«, war Stella sich sicher. »Okay, ich bin ihr nachgefahren und hab sie beschattet, aber als ich bei ihr geklingelt habe, hat sie mich reingebeten und mir mehr erzählt, als ich wissen wollte.« Stella berichtete in wenigen Sätzen, was sie herausbekommen hatte. »Ich glaube nicht, dass Sie mich belogen hat, Lieutenant. Sie vermutet, dass der Mord ein Racheakt ist ...« »Ein Racheakt?« Sie hörte, wie er sich ein Hustenbonbon in den Mund steckte. »Nun ja, würde mich nicht wundern, wenn er irgendjemanden übers Ohr gehauen hätte! Den Kerl, der uns das Haus verkauft hat, würde ich auch gern mal zwischen die Finger kriegen. Oder er hat sich mit einer Prostituierten angelegt und es mit ihrem Zuhälter zu tun bekommen.« Er lutschte nachdenklich. »Wir kümmern uns darum, Miss Davenport. Ich sagte ›wir‹, die Polizei! Ich möchte nicht, dass Sie Ihre Nase in Sachen stecken, die Sie nichts angehen. Wenn was passiert, ist das Geschrei groß!«


  »Wenn ich nicht so hartnäckig gewesen wäre, würden Sie Mrs Conolly immer noch für eine trauernde Witwe halten«, konterte Stella. Auch sie war müde, und das immer stärker werdende Schneegestöber trug nicht gerade zu ihrer guten Laune bei.


  »Sie machen nur Ihre Arbeit, ich weiß«, erwiderte der Lieutenant gelangweilt. Er zerbiss sein Bonbon und brummte wütend, anscheinend hatte er einen hohlen Zahn erwischt. »Und Mrs Conolly hat keine Ahnung, zu welchen Prostituierten ihr Mann ging?«


  »Nein, sie hat nur die Indianerin in Lethbridge gesehen, aber ihren Namen wusste sie auch nicht.« Stella war klar, dass sie eigentlich dazu verpflichtet war, ihm von Louise zu erzählen, und sagte stattdessen: »Conolly kam viel rum. Weiß der Himmel, mit wie vielen Prostituierten er geschlafen hat. Viele Indianerinnen haben so wenig Geld und sind so verzweifelt, dass sie gar keinen anderen Ausweg wissen, als ihren Körper zu verkaufen. Eine Schande!«


  Bailey brummte etwas, das sie nicht verstand. »Möchte wissen, warum er es nur mit Indianerinnen trieb! Ich hab ja schon viel gehört, aber ... nun ja, wir werden das überprüfen. Vielen Dank, Miss Davenport. Ich gebe zu, Sie haben uns sehr geholfen.« Und weil ihm dieses Lob wohl etwas schwer über die Lippen kam, fügte er hinzu: »Aber überlassen Sie die Polizeiarbeit in Zukunft uns. Wenn Sie weiterhin Ihre Kompetenzen überschreiten, muss ich leider ...«


  Stella ließ ihn nicht ausreden. »Schon gut, Lieutenant. Ich muss jetzt weiter. Denken Sie an mich, wenn Sie was Neues erfahren.«


  Sie schaltete ihr Handy aus und fuhr weiter. Den Gedanken, Chuck anzurufen, verwarf sie sofort wieder. Er war ein Frühaufsteher und ging zeitig zu Bett. Sie ging meist spät schlafen. Aber Gegensätze zogen sich ja angeblich an. Sie kniff die Augen gegen die wirbelnden Schneeflocken zusammen und ging vom Gaspedal, als ihr ein schwerer Truck entgegenkam und ihren Kombi sekundenlang in gleißendes Licht tauchte. Mit verminderter Geschwindigkeit fuhr sie nach Crimson Lake zurück. Es war beinahe schon zwei Uhr, als die Stadt erreichte und ihre Wohnungstür aufschloss.


  Seltsamerweise war sie nicht müde. Sie warf ihre Kleidung auf die Couch, grüßte ihre Plüschratte mit einem freundlichen »Bon soir, Jacques! Hast du mich vermisst?« und setzte Teewasser auf. Sie trank ihren Tee mit viel Milch und Zucker und gönnte sich ein Sandwich mit Käse und Tomaten dazu. Das Blinken des Telefons verriet ihr, dass Chuck mehrmals angerufen hatte. »Vielleicht hätte ich ihn doch wecken sollen«, sagte sie zu Jacques. »Wenn ich so weitermache, gibt er mir irgendwann den Laufpass.« Der Gedanke gefiel ihr ganz und gar nicht, und sie nahm sich vor, ihn am nächsten Tag anzurufen. »Ganz bestimmt rufe ich ihn morgen an. Und abends gehen wir zum Chinesen. Oder doch in die Sushi-Bar?« Sie wusste natürlich, dass er rohen Fisch nicht so gern mochte wie sie, und seufzte leise. »Na, wir werden sehen. Vielleicht kann ich ihn ja überreden.«


  Sie spülte den letzten Bissen ihres Sandwiches mit Tee hinunter und setzte sich an den Schreibtisch. Beinahe automatisch schaltete sie ihren Computer ein. Zum letzten Geburtstag hatte sie sich einen neuen Laptop gegönnt, ein weißes i-book mit allen Schikanen, das sie auch auf Reisen mitnahm und damit im Internet surfte und ihre E-Mails abrief. In den meisten Hotels konnte man sich drahtlos im Netz anmelden. Sie nippte an ihrem Tee, löschte mit der freien Hand ihre Junk Mail und las die Mail, die sie von Chuck bekommen hatte. Natürlich eine Liebeserklärung, die sofort ihr schlechtes Gewissen verstärkte. Auch um auf andere Gedanken zu kommen, holte sie ihren Notizblock und begann zu schreiben: »Witwe vergoss falsche Tränen. Doch ihr Geliebter hat wasserdichtes Alibi. Spektakuläre Enthüllungen im Mordfall Conolly. Wie der Clarion in einem Exklusiv-Interview mit der Witwe erfuhr, war die Ehe der Conollys schon lange am Ende. Kevin Conolly vergnügte sich mit Prostituierten, und sie hatte einen Geliebten. Detective Lieutenant konzentriert seine Untersuchungen ...«


  Schon nach einer halben Stunde war sie mit ihrem Bericht fertig. Sie las ihn noch einmal durch und schickte ihn als Mail an die Redaktionsadresse, zusammen mit einem der Fotos, die sie vor dem Haus aufgenommen hatte. Dann schaltete sie den Computer aus. »Am Abend werden die Faulen fleißig«, sagte sie zu Jacques. »Wenn Chuck mich sehen könnte, würde er sich an den Kopf greifen! Was meinst du, soll ich den Wecker auf halb neun stellen?«


  Sie war froh, dass die Plüschratte nichts dagegen einzuwenden hatte und teilnahmslos zur Kenntnis nahm, wie sie im Schlafzimmer verschwand. Ohne sich die Zähne zu putzen und zu waschen, ließ sie sich aufs Bett fallen und war schon wenige Minuten später eingeschlafen. Sie träumte wirres Zeug, von Indianern in Kriegsbemalung, die hinter Karen Conolly her waren, und wachte erst auf, als der Radiowecker sie mit einem nervtötenden Song irgendeiner Boygroup weckte. Sie schaltete das Radio aus und blieb noch eine halbe Stunde liegen, bis sie die Kraft fand, ins Bad zu wanken. Selbst die heiße Dusche weckte nicht ihre Lebensgeister.


  Erst als sie sich statt eines Tees einen starken Kaffee braute, kam sie in Schwung. »Du hast’s gut, Jacques!«, sagte sie zu der Plüschratte. »Auf dir trampelt niemand herum!« Damit meinte sie natürlich ihren Chefredakteur, der sicher schon im Büro war und sehnsüchtig auf sie wartete. Sie dankte dem Himmel dafür, ihren Bericht schon in der vergangenen Nacht geschrieben zu haben, und belohnte sich mit einem Toast mit Rührei, bevor sie Anorak, Mütze und Handschuhe anzog und zu ihrem Wagen ging. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, klingelte ihr Handy. »Wusste ich’s doch«, murmelte sie und erwartete, die mürrische Stimme ihres Chefs zu hören. Stattdessen meldete sich Detective Lieutenant Bailey.


  »Miss Davenport? Hier Bailey ...«


  »Lieutenant!«, rief sie verwundert. Sie stieg in den Wagen und ließ den Motor an. Die Heizung drehte sie auf volle Leistung. »Tut mir leid wegen gestern Nacht. Ich dachte, es wäre wichtig.«


  »War’s auch«, antwortete Bailey. »Manchmal denken sogar Zeitungsleute mit.« Er schien erst jetzt zu merken, dass er sie beleidigt hatte, und räusperte sich verlegen. »Ich hab was für Sie.«


  »Für mich?«


  »Eine Hand wäscht die andere. So sagt man doch?« Aus dem Hintergrund waren Stimmen und Geräusche und das Klappen einer Autotür zu hören. »Das Alibi unseres Liebespaares ist undicht! Ich hatte gerade einen Anruf von Detective Farnsworth. Die Kollegen in Banff waren mit dem Foto der Witwe im Rocky Mountain Inn. Die beiden waren dort als Mr und Mrs Summers abgestiegen, aber keiner der beiden Barkeeper kann sich an sie erinnern.«


  »Dann hat Mrs Conolly gelogen?«


  »Wahrscheinlich. Detective Farnsworth ist schon auf dem Weg zu ihr, und gleich danach nimmt sie sich George Summers vor. Sieht ganz so aus, als wären Sie auf eine heiße Spur gestoßen.«


  »Aber warum sollte sie mich belügen? Sie kann sich doch denken, dass die Polizei das Alibi überprüft. Sie war vollkommen sicher, dass der Barkeeper sich an sie erinnern kann.« Sie fuhr rückwärts vom Parkplatz. »Vielleicht war die Polizei im falschen Hotel.«


  »So dumm sind sie nicht mal in Banff.«


  »Dann hat sich Mrs Conolly geirrt. Sie hat bestimmt nichts mit dem Mord an ihrem Mann zu tun, dazu war sie viel zu gleichgültig. Sie hatte gar keinen Grund, ihn umzubringen. Wenn’s nach ihr ginge, hätte das Spielchen noch ewig so weitergehen können.«


  »Wir werden sehen, Miss Davenport.«


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie mehr wissen?«


  »Nur, wenn Sie keine Dummheiten machen.«


  »Ich?«, rief sie scheinbar entrüstet. »Ich ...«


  »... mache nur meinen Job, ich weiß.« Durch das Handy war zu hören, wie er in seinen Wagen stieg und die Tür zuschlug. Der Motor heulte auf. »Wir hören voneinander, Miss Davenport.«
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  Die Redaktionskonferenz begann pünktlich um zehn Uhr, und Anthony Rockwell ergriff als Erster das Wort: »Ich habe Stellas Artikel gelesen. Nichts gegen ihre Schreibe, aber ... tut mir leid, wenn ich das sagen muss ... die Sache erscheint mir doch höchst unprofessionell. Schlimm genug, dass wir uns zwei Tage mit einem weißen Geisterwolf aufgehalten haben, den es gar nicht gibt, aber das hier ...«, er hatte einen Ausdruck des Artikels vor sich liegen, »... ist doch mehr als dünn. Der Tote hat es mit Nutten getrieben, na schön, und die Witwe hatte ein Verhältnis. Okay, das interessiert vielleicht am Rande, aber wo ist die Schlagzeile? Wo sind die echten Neuigkeiten? Das ist doch keine Seite eins! Ich würde den Eishockey-Skandal in Calgary auf die Titelseite nehmen. So was interessiert unsere Leser doch viel mehr! Eishockey ist Kanada. Und der Spieler, der gedopt gewesen sein soll, kommt aus Red Deer, nur eine halbe Stunde von hier entfernt. Das weckt Emotionen!«


  »Sie sind doch nur neidisch, weil ich Ihnen zweimal die Titelseite weggeschnappt habe!«, ließ sich Stella zu einer scharfen Erwiderung hinreißen. »Weil Sie Angst haben, dass Ihnen ein anderer den Fernsehjob wegschnappt! Sie sind zu eitel, Mr Rockwell!«


  Anthony Rockwell fühlte sich in seiner Ehre getroffen. Sein Gesicht lief rot an, als er sagte: »Diese Unverschämtheit muss ich mir nicht bieten lassen! Schon gar nicht von einer Provinzlerin, die ...«


  »Rockwell! Davenport! Schluss damit!«, bereitete Dick Calloway dem aufkeimenden Streit ein abruptes Ende. »Wir sind doch nicht im Kindergarten! Tragen Sie Ihre Streitigkeiten gefälligst woanders aus, aber nicht in der Redaktion!« Er zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief in die Lungen. »Obwohl ich Ihrer Meinung bin, Rockwell. Zumindest, was den Artikel betrifft.« Er hielt seinen Ausdruck hoch. »Das bringt uns nicht weiter, Davenport! Die Geschichte mit dem Geliebten und den leichten Mädchen ist nicht übel, aber viel zu vage, um damit aufzumachen. Wenn die beiden wenigstens als Verdächtige in Frage kämen, aber wenn ich richtig lese, haben sie ein sicheres Alibi. Geht’s nicht konkreter?«


  »Doch«, erwiderte Stella und dankte der glücklichen Fügung, die Bailey dazu getrieben hatte, bei ihr anzurufen. »Ich wollte den Artikel sowieso noch mal umschreiben. Die beiden haben kein Alibi!«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Rockwell.


  »Ich hab meine Quellen.«


  »Wie sicher sind die?«, fragte Calloway.


  »Hundert Prozent. Und ich habe mit einer Prostituierten gesprochen, bei der Kevin Conolly bis vor kurzem Stammkunde war. Sie hat mir einiges über ihn erzählt. Ich hab ihr versprochen, ihren Namen rauszuhalten, aber ich könnte sie ›die geheimnisvolle Miss X‹ nennen ... passt gut zu dem Geisterwolf. Sie wohnt im selben Reservat wie Mary Grey Wolf.« Sie hielt die Zeitung mit dem Foto der alten Indianerin hoch. »Reicht das für die Titelseite, Chef?«


  Calloway konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen. Er drückte seine Zigarette in den Aschenbecher und antwortete: »Sehr gut, Davenport! Warum sagen Sie das nicht gleich?« Er warf ihr den Ausdruck des Artikels zu. »Schreiben Sie das Ding um!«


  Anthony Rockwell wollte etwas erwidern, sah aber ein, dass er besser den Mund hielt. Sein Gesicht war immer noch rot, und er wäre am liebsten aufgesprungen und hätte seine Widersacherin an den Schultern gepackt. Stella hatte sich wieder in der Gewalt und verkniff sich sogar ein schadenfrohes Lächeln.


  »Und was steht heute auf dem Programm?«, fragte Calloway.


  »Ich klemme mich hinter unser Liebespaar und sehe mal, was ich rausfinden kann. Wenn’s sein muss, fahre ich nach Banff und suche mir einen, der sie dort gesehen hat. Ich nehme meinen Laptop mit, dann kann ich dort gleich schreiben, wenn es brennt.«


  »Sehr gut, Davenport. Geben Sie nicht zu viel Geld aus!«


  »Einmal Sushi muss drin sein«, erwiderte sie lächelnd und verschwand rasch in ihrem Büro. Es bereitete ihr keine große Mühe, den Artikel umzuschreiben, und den Part mit Louise hielt sie so geheimnisvoll, dass selbst Louise sich nicht erkannt hätte.


  Nachdem Calloway ihren Bericht abgesegnet hatte, ließ sie sich einen Ausdruck des Fotos geben, das sie von Karen Conolly gemacht hatte, und fuhr los. »Was machen die Cardinals?«, rief sie Joey Small zu, dem sie auf dem Weg zum Wagen begegnete. Der Jungredakteur winkte lachend ab: »Dritte Liga ... immer noch.«


  Stella fuhr nach Hause und packte ihren »Seitensprungkoffer«. So nannte sie den kleinen Rollkoffer scherzhaft, obwohl sie ihn zu diesem Zweck noch niemals benutzt hatte. Ihren Laptop legte sie zwischen ihren roten Pullover und ihren Pyjama. Sie verschloss den Koffer und ging in die Küche. Dort zog sie ein Fertiggericht aus dem Gefrierfach, erhitzte es in der Mikrowelle und aß lustlos.


  »Heute Abend gönne ich mir eine große Ladung Sushi«, versprach sie Jacques und sich selbst. »Entweder in Banff oder hier.«


  Sie warf den Rest des Essens in den Mülleimer und trank einen Schluck Wasser. »Höchste Zeit, dass ich mal wieder zum Zahnarzt gehe«, sagte sie. »Was meinst du, Jacques?« Sie ging ins Wohnzimmer und glaubte, einen vorwurfsvollen Ausdruck in den Augen ihrer Plüschratte zu erkennen. »Ja, ja, ich weiß ... ich sollte Chuck anrufen und ihm Bescheid sagen. Ehrlich gesagt, hab ich ein bisschen Angst. Es gefällt ihm bestimmt nicht, dass ich wegfahre.«


  Dennoch griff sie zum Hörer. Sie wählte Chucks Nummer und war beinahe erleichtert, als sie nur seinen Anrufbeantworter erreichte. »Hallo, Chuck. Ich bin’s, Stella. Tut mir leid, aber ich bin immer noch an der Story dran und muss heute nach Banff. Ich quartier mich dort in irgendeinem Motel ein. Spätestens morgen Mittag bin ich wieder hier. Ich melde mich, okay? Ich liebe dich!«


  Sie legte auf und warf Jacques einen entschuldigenden Blick zu. »Ich versuch’s später noch mal«, versicherte sie ihm. Sie zog sich an, nahm ihren Koffer und warf ihm eine Kusshand zu. »Bis morgen, Jacques! Stell keine Dummheiten an, solange ich weg bin!«


  Sie ging zu ihrem Kombi und legte ihren Koffer auf den Rücksitz. Es schneite immer noch, und der Wind trieb eisige Schleier über die schneebedeckte Straße. Die Räumfahrzeuge kamen kaum noch gegen die Schneemassen an. Sie kratzte den Schnee von den Scheiben und stieg rasch in den Wagen. Während sie den Motor anließ, beobachtete sie eine Frau, die sich mit einem Kinderwagen durch das Schneetreiben kämpfte, und überlegte, ob es ihr jemals ähnlich ergehen würde. Sie wusste es nicht. Sie mochte Kinder und hatte nichts gegen ein Familienleben einzuwenden, aber auf ihre Karriere wollte sie auch nicht verzichten. Sie wollte nicht so werden wie ihre Mutter, die ihr ganzes Leben für die Familie geopfert hatte, weil ihr nach sieben Jahren der Mann weggelaufen war. Ihre Mutter arbeitete seit zwei Jahren als Pflegerin in Florida. Sie hatte die Ausbildung erst sehr spät gemacht und konnte froh sein, Arbeit in einem Altenheim gefunden zu haben.


  Stella blickte zum wolkigen Himmel empor und fuhr los. Unterwegs rief sie in der Redaktion an und bat Gretchen Radzinksy, die Adresse von George Summers herauszusuchen. Seine Praxis lag im Osten von Calgary, ein paar Straßen südlich vom Trans-Canada-Highway. »Nein, mach lieber keinen Termin aus«, sagte Stella. »Sonst kommt er vielleicht auf dumme Gedanken.«


  Gegen Mittag erreichte sie Calgary. Sie fuhr direkt zur Praxis, die zusammen mit einer kleinen Zahnklinik und einem Dentallabor unter einem Dach lag. Das einstöckige Gebäude war mit künstlichem Holz verkleidet und fiel zwischen einem Supermarkt und einem riesigen Spielwarengeschäft kaum auf. Hinter dem Haus leuchteten das gelbe M von McDonald’s und ein buntes Werbeschild.


  Sie betrat die spärlich eingerichtete Rezeption und zog ihre Mütze und die Handschuhe aus. Hinter dem hufeisenförmigen Empfangstisch saß eine emsige Mittfünfzigerin im weißen Kittel. Sie lächelte freundlich, als Stella vor ihr stehen blieb. »Ja, bitte?«


  »Stella Davenport. Ich möchte zu Dr. Summers«, sagte sie.


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein, aber...«


  »Dann tut es mir leid«, schnitt die Empfangsdame ihr höflich, aber bestimmt das Wort ab. »Dr. Summer ist heute sehr beschäftigt. Wie wäre es mit übermorgen, da wäre noch ein Termin frei.«


  »Nein, es muss gleich sein. Sagen Sie ihm bitte, dass ich wegen Karen Conolly komme, dann empfängt er mich bestimmt.«


  Die Empfangsdame überlegte einige Sekunden, dann zuckte sie gleichgültig die Achseln. »Einen Augenblick!« Sie verschwand in einem der Sprechzimmer, wechselte einige Worte mit dem Arzt und kehrte mit verstörter Miene zurück. »Dr. Summers lässt bitten.«


  Stella bedankte sich und betrat das Sprechzimmer. Der Mann, den sie mit Karen Conolly in dem Restaurant gesehen hatte, lehnte an einem hüfthohen Schrank mit Medikamenten. Da es keine Sitzgelegenheit außer dem Patientenstuhl gab, blieb sie stehen.


  »Miss Davenport?«, fragte er nervös.


  »Vom Rocky Mountain Clarion in Crimson Lake«, ergänzte sie und zog ihren Notizblock aus der Anoraktasche. Sie versuchte, einen vertrauenswürdigen Eindruck zu machen. »Sie ahnen vermutlich, warum ich zu Ihnen komme.« Er machte keine Anstalten, etwas zu sagen. »Sie haben ein Verhältnis mit Karen Conolly.«


  »Das geht Sie gar nichts an«, schaltete er auf Abwehr. »Ich bin nicht verpflichtet, die Fragen von Reportern zu beantworten.«


  »Das stimmt«, räumte sie ein. »Aber Sie wissen inzwischen sicher, dass ich Sie zusammen mit Mrs Conolly im Restaurant gesehen habe, und sind doch bestimmt daran interessiert, dass wir die Wahrheit drucken. Mrs Conolly hat meine Fragen sehr bereitwillig beantwortet, und wenn ich Lieutenant Bailey von der Polizei in Crimson Lake richtig verstanden habe, ist Detective Farnsworth von der Calgary Police gerade bei ihr und spricht mit ihr über das falsche Alibi, das sie mir gegeben hat.« Stella ließ ihre Worte wirken und rückte ihm noch näher auf die Pelle. Sie würde George Summers nur aus der Reserve locken, wenn sie ihn nervös machte. »In der Bar des Rocky Mountain Inn kann sich jedenfalls niemand an Sie erinnern.«


  George Summers räusperte sich verlegen und blickte aus dem Fenster, als wäre vom McDonald’s gegenüber Hilfe zu erwarten. »Können Sie meinen Namen nicht aus der Sache heraushalten, Miss ...«


  »Davenport«, half sie ihm. »Nein, das geht leider nicht. Wenn es nur um Ihre heimlichen Dates ginge, würde ich mit mir reden lassen. Aber seitdem ich weiß, dass Mrs Conolly gelogen hat ...« Sie ließ ihm Zeit, über das Problem nachzudenken, und fuhr nach einigem Überlegen fort: »Eigentlich macht es keinen Sinn. Wenn Sie Kevin Conolly umgebracht hätten, wären Sie doch kaum am Abend vorher mit Ihrer Geliebten nach Banff gefahren, nur um notfalls ein Alibi zu haben, falls man Ihnen auf die Schliche kommt. Natürlich wäre es ein Leichtes gewesen, abends nach Crimson Lake zu fahren, Kevin Conolly umzubringen und wieder zurückzufahren, aber dann hätten Sie sich doch besser abgesichert und irgendein anderes Alibi konstruiert. Warum haben Sie gelogen, Mr Summers? Warum haben Sie riskiert, Ihr Verhältnis auffliegen zu lassen?«


  Wieder brauchte George Summers einige Zeit, um sich seine Antwort zurechtzulegen. »Ich habe Mr Conolly nicht umgebracht, Miss Davenport! Das müssen Sie mir glauben. Ich schätze Karen ... Mrs Conolly sehr. Sie ist eine sehr attraktive Frau, und wir verstehen uns großartig, in jeder Beziehung, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber ich ... nun, ich liebe sie nicht. Mag sein, dass sie denkt, es wäre mehr zwischen uns, aber ich liebe sie nicht so sehr, dass ich dafür meine Frau und meinen Jungen verlassen oder, noch viel schlimmer, ihren Mann umbringen würde. Und wenn, würde ich es sicher geschickter anstellen.« Er nahm eines seiner silbernen Instrumente vom Ausziehtisch neben dem Patientenstuhl und betrachtete es angestrengt. Sein Blick war unruhig. »Ich habe über den Mord gelesen. Zu so einer grausamen Tat wäre ich niemals fähig! Ich wollte einen ... nun, einen romantischen Sonntagabend mit Karen verbringen und bin mit ihr nach Banff gefahren, weil uns dort niemand kennt und wir uns ungestört bewegen konnten. Ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen, aber so etwas passiert jeden Tag an unzähligen Orten auf der ganzen Welt und bedeutet doch nicht, dass ich einen Mord vertuschen wollte.«


  »Es steht mir nicht zu, moralisch über Sie zu urteilen, Mr Summers. Ich bedaure Ihre Frau und Ihren kleinen Sohn, aber im Grunde kann es mir egal sein, mit wem Sie ein Verhältnis haben. Wir sind kein Schmuddelblatt. Wir versuchen, Fakten aufzudecken. Also noch einmal: Warum hat Mrs Conolly gestern gelogen?«


  George Summers wirkte hilflos. »Darüber denke ich schon den ganzen Morgen nach. Karen hat mich erst nach dem Frühstück angerufen, auf dem Weg in die Praxis. Das macht sie jeden Morgen so, damit meine Frau nichts merkt. Ich habe ihr gesagt, dass wir in der Bar des Rocky Mountain Inn nur zwei oder drei Drinks genommen haben und dann in diesen Club gefahren sind. Sie dachte, wir wären länger im Hotel geblieben.« Er legte das Instrument auf den Tisch zurück. »Jetzt sitzen wir in der Klemme, oder?«


  »Das kann man wohl sagen«, erwiderte sie. »Es sei denn, Sie wissen noch, in welchem Club Sie waren, und es kann sich dort irgendjemand an Sie erinnern.« Sie blickte ihn fragend an. »Nun?«


  Er überlegte. »Irgendwas mit Slope ... ja, ich glaube, der Club hieß ›Rocky Slope‹. Eine Disco für die reiferen Jahrgänge.« Er schmunzelte für einen kurzen Augenblick. »Im Keller unter einer Microbrewery, einem dieser Lokale, die ihr Bier selber brauen. Dort waren wir zuerst. Wir haben zwei Bier getrunken und uns eine Portion Chicken Wings geteilt. Extra scharf ... mit viel Chili.«


  »Und haben natürlich bar bezahlt«, vermutete Stella. Ein Kreditkartenbeleg mit Datum und Uhrzeit hätte eindeutig bewiesen, dass zumindest George Summers in dem Lokal gewesen wäre.


  »Natürlich. Das macht man doch, wenn man fremdgeht?«


  Stella konnte seinem Humor nicht folgen und war kurz davor, ihm eine schnippische Antwort zu geben. Doch eine Auseinandersetzung mit dem Zahnarzt würde sie nicht weiterbringen. »Glauben Sie, dass sich jemand in dem Lokal an Sie erinnern kann? Wie sah die Bedienung aus? Irgendwas, was ihr aufgefallen sein müsste?«


  »Nein«, bedauerte George Summers. »Wir waren ganz normal angezogen, nichts Auffälliges. Zwei Gäste unter vielen. Leider. Die Bedienung war eine Studentin, nehme ich an. Sie hatte lange blonde Haare, noch heller als Sie, und trug eine schwarze Schiebermütze. Die Bedienungen tragen dort alle irgendwelche Kopfbedeckungen. Zylinder, Stetsons, Piratentücher. Sie hieß Jolene.«


  Stella notierte den Namen. »Und im ...«, sie blickte auf ihren Notizblock, »... Rocky Slope? Kann sich dort jemand erinnern? Mrs Conolly sagt, sie habe einen Drink in der Hotelbar verschüttet. War das im Rocky Mountain Inn oder in der Erwachsenen-Disco?«


  »In der Disco. Aber der Barkeeper kann sich bestimmt nicht mehr daran erinnern. In dem Club war es brechend voll, und am Tresen stieß alle paar Minuten jemand ein Glas um.« Er stieß sich von dem Wandschrank ab und lief ein paar Schritte. »Hören Sie«, sagte er. »Ich weiß, dass es schlecht für uns aussieht, und die Polizei glaubt, Karen habe absichtlich gelogen. Aber das ist nicht wahr. Sie hatte zwei ziemlich starke Drinks in der Bar des Rocky Mountain Inn getrunken und kann sich wahrscheinlich nicht mal an den Namen des Restaurants und des Clubs erinnern. Sie war ziemlich ... fröhlich und ausgelassen. Aber ich versichere Ihnen, dass wir nichts mit dem Mord zu tun haben. Ich kannte Kevin Conolly gar nicht. Ich weiß nicht mal, wie er aussah! Er war mir egal!«


  Stella glaubte dem Mann. Natürlich hätte er die Möglichkeit gehabt, nach Crimson Lake zu fahren und Kevin Conolly umzubringen, aber er hatte Recht: Das hätte er sicherlich intelligenter angestellt. Dennoch beschloss Stella, nach Banff zu fahren. Wenn sie den Beweis erbrachte, dass George Summers und Karen Conolly unschuldig waren, konnte sich der Clarion als »Retter der Unschuldigen« feiern lassen, und sie hätte wieder eine Titelseite.


  »Haben Sie ein Foto von sich?«, fragte sie. »Irgendwas Neueres, das ich den Leuten in der Disco zeigen kann? Vielleicht finde ich einen Zeugen. Die Polizei wird Sie sicher dasselbe fragen, aber ...«


  »... der Clarion will den Ruhm?« Wieder verzog er seinen Mund zu einem leichten Lächeln. Er ging ins Nebenzimmer, kramte in seiner Brieftasche und kehrte mit einem Passfoto zurück. »Geht das? Hab ich vor drei Monaten für den Golfclub machen lassen.«


  Typisch, dachte Stella. »Ja, das dürfte genügen.« Sie steckte das Foto in ihre Anoraktasche und klappte ihren Notizblock zu. »Vielen Dank.« Sie dachte an das umgestürzte Dreirad vor seiner Haustür und wollte noch etwas hinzufügen, beließ es aber bei einer ungelenken Handbewegung. »Danke, ich finde allein hinaus.«


  Sie öffnete die Tür und rannte beinahe in Detective Farnsworth hinein. Die Polizistin trug einen modernen Mantel, der fast über ihre hochhackigen Schuhe reichte, und eine eng anliegende Wollkappe, die ihr strenges Gesicht noch energischer aussehen ließ.


  »Sieh an«, sagte sie wenig überrascht, »dann hatte Detective Bailey also doch Recht. Sie stecken Ihre Nase schon wieder in unsere Angelegenheiten. Darf ich fragen, was Sie hier wollen?«


  »Reine Routine«, wiederholte Stella die Worte, die Kripobeamte gern als Ausrede benutzten. Sie lächelte etwas gequält. »Detective Bailey war sehr dankbar für den Hinweis, dass Mrs Conolly und Mr Summers ...« Sie bemerkte, dass die Empfangsdame lauschte, und schenkte sich den Rest. »Wenn ich irgendwie helfen kann?«


  »Gehen Sie mir aus den Augen«, blaffte die Polizistin. »Wenn Detective Bailey mich nicht gebeten hätte, Sie ... nachsichtig zu behandeln, würde ich Sie wegen Behinderung der Justiz ins Präsidium mitnehmen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen ...«


  Sie schob sich an ihr vorbei ins Sprechzimmer von Dr. Summers und ließ sie wie ein Schulmädchen stehen. Stella verließ achselzuckend das Gebäude. Sie hatte alles, was sie brauchte.
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  Über Banff wölbte sich ein grauer Himmel, als Stella ihren Kombi in die Stadt lenkte. Der Kurort gehörte zu den beliebtesten Touristenzielen der Rocky Mountains und erinnerte sie an die sauberen Dörfer in Disneyworld. Während ihres bisher einzigen Besuchs bei ihrer Mutter in Florida war sie im Magic Kingdom gewesen. Auch Banff wirkte wie eine Kulisse, lockte mit kolossartigen Hotels, die wie mittelalterliche Burgen an den Berghängen klebten, und Restaurants und Boutiquen im alpinen Look, oder was die Erbauer dafür hielten. Die Bürgersteige wimmelten von Menschen in sportlicher Winterkleidung. Hinter der Stadt erhob sich majestätisch die Bergkette.


  Obwohl die Hauptstraße geräumt war, kam sie nur im Schritttempo voran. Das Schneetreiben hatte etwas nachgelassen, und auch der Wind war nicht mehr so stark. Sie mochte den Ort nicht besonders, bisher war sie nur zweimal hier gewesen, einmal für den Clarion und das andere Mal mit Chuck, als er einen Welpen von einem befreundeten Züchter abgeholt hatte. Vor allem der übertriebene Kommerz schreckte sie ab, der im krassen Gegensatz zu der Abgeschiedenheit von Crimson Lake stand.


  Sie checkte in einem preiswerten Motel außerhalb der Stadt ein, setzte sich in ihr düsteres Zimmer und ging im Schein der altmodischen Stehlampe ihre Notizen durch. Nichts Spektakuläres. Wenn sich der Clarion nicht an die Brust heften konnte, einen Zeugen für die Unschuld von George Summers und Karen Conolly gefunden zu haben, konnte sie nur noch eine Mordanklage gegen die beiden retten. Und die war ziemlich unwahrscheinlich. Nicht einmal die Polizei konnte glauben, dass sich ein Mörder so dumm anstellte. Nein, sie würde jemanden finden, der bezeugen konnte, dass Summers und Conolly zur Tatzeit in dem Restaurant oder dem Club gewesen waren. Und dann musste sie möglichst bald herausfinden, wer Conolly wirklich umgebracht hatte. Sie hatte bereits die Meldung vor Augen: »Stella Davenport, die erfolgreiche Reporterin des Rocky Mountain Clarion, löst den geheimnisvollen Mordfall von Crimson Lake!« Die Nachricht würde über alle Agenturen gehen und sogar in den USA im Fernsehen gesendet werden. Sie würde bei David Letterman oder Jay Leno zu Gast sein, und der Toronto Daily Star und die New York Times würden sich gegenseitig überbieten, um sie zu bekommen.


  Ihr Handy klingelte. Sie erkannte Chucks Nummer auf dem Display und zögerte einen Augenblick, bevor sie den Annahmeknopf drückte. »He, Chuck! Hast du meine Nachricht bekommen?«


  »Leider«, seufzte er, »und ich hatte mich gerade darauf gefreut, dass es vielleicht heute klappt. Wenn das so weitergeht, sehe ich dich nur noch an Weihnachten und Thanksgiving. Wo bist du?«


  »Banff«, antwortete sie schuldbewusst. Sie stand auf. »Hör zu, Schatz! Ich weiß, dass du sauer bist. Aber ich kann wirklich nichts dafür, dass ich schon wieder auf Achse bin. Es geht um die beiden Verdächtigen in dem Mordfall, die Witwe und ihren Lover. Hab ich dir davon erzählt? Na, ist auch egal. Jedenfalls haben die beiden kein Alibi, und wenn ich beweisen kann, dass sie zur Tatzeit in Banff waren, krieg ich wieder die Titelseite und ...« Sie merkte, dass er nicht zuhörte, und unterdrückte ihren Ärger. »Ich muss hier sein, Chuck. Und vor heute Abend kann ich nicht in dem Club nachfragen, in dem sie gewesen sein wollen.« Sie bemühte sich um einen versöhnlichen Ton. »Morgen bin ich wieder zu Hause.«


  »Ich weiß, und du rufst mich ganz bestimmt an«, erwiderte er leicht beleidigt. »Manchmal frage ich mich wirklich, warum wir beide zusammen sind, Stella. Wir sind grundverschieden. Ich tobe mit meinen Hunden in den Wäldern rum, und du bist ständig unterwegs und träumst davon, nach Toronto zu gehen. Ausgerechnet Toronto! Ich wollte nie in einer Großstadt leben! Wie sollen wir das jemals unter einen Hut bringen?« Sie glaubte zu sehen, wie er aus dem Fenster starrte, dann fragte er verzweifelt: »Was machen wir bloß, Schatz? Ich liebe dich und möchte dich nicht verlieren!«


  »Ich liebe dich auch«, beruhigte sie ihn, »und ich verspreche dir hoch und heilig, morgen mit dir auszugehen. Du darfst dir sogar das Lokal aussuchen! Na, was sagst du?« Aus dem Hörer kam ein versöhnlicher Brummlaut. »Und über Toronto ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Wir sehen uns morgen, ja? Um sieben?«


  »Abgemacht. Ich hole dich ab, okay?«


  »Ich freue mich. Chuck?«


  »Ja?«


  »Ich liebe dich!«


  »Ich liebe dich auch!«


  Sie schaltete das Handy aus und blieb lange sitzen, beobachtete einen kleinen Käfer, der über den Schirm der altmodischen Stehlampe krabbelte, am Rand wieder umkehrte und verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Sie schnippte ihn vorsichtig auf das zweite Bett. »Verdammt!«, fluchte sie laut. Sie schlug mit beiden Fäusten auf ihr Kissen und hätte am liebsten laut losgeheult. Warum musste Chuck so schwierig sein? Warum hatte sie immer ein schlechtes Gewissen, wenn er sie unterwegs anrief? Was war denn so schlimm daran, dass sie in ihrem Job aufging? Sie ging ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. »Reiß dich zusammen, Stella!«, rief sie ihrem Spiegelbild zu. »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen! Lass dich nicht von Chuck in die Ecke drängen! Du lässt dich von keinem Mann an die Kette legen!«


  Sie legte neues Make-up auf, richtete ihre Frisur und nickte zufrieden. Höchste Zeit, dass sie sich an die Arbeit machte. Sie rief beim Rocky Slope an, erfuhr von einer automatisierten Stimme, dass es um zwanzig Uhr öffnete, und beschloss, im Rocky Mountain Inn mit ihren Nachforschungen zu beginnen. Das Hotel lag am Waldrand außerhalb der Stadt, ein mehrstöckiger Kasten aus der Pionierzeit, als die Canadian Pacific gebaut wurde und mit solchen Luxushotels zahlungskräftige Urlauber in den Westen lockte. Hinter dem europäisch anmutenden Bau erhoben sich die Rockies.


  Stella stellte ihren Kombi auf dem großen Parkplatz ab und betrat die Eingangshalle. Ein riesiger Kronleuchter und gewaltige Säulen, die an mittelalterliche Kathedralen erinnerten, verstärkten den Eindruck, in einem europäischen Schloss zu sein. Vor einem überdimensionalen Kamin, in dem ein künstliches Feuer brannte, wärmten sich Hotelgäste in bequemen Ledersesseln. An den Wänden erinnerten mehrere Meter hohe Gemälde über der Verschalung aus rohen Fichtenstämmen an die Eroberung des Westens. Nur die Rezeption schien aus der Gegenwart zu stammen.


  Nur um ganz sicherzugehen, wandte Stella sich an einen der Angestellten. Der junge Mann lächelte bei ihrem Anblick. »Sind Mr und Mrs Summers noch hier?«, fragte sie mit ihrer Samtstimme, die sie für leicht zu beeindruckende Männer reserviert hatte, von denen sie unbedingt eine Auskunft brauchte. »George Summers.«


  Er suchte im Computer und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Ma’am. Die Herrschaften sind bereits am Montag abgereist.«


  Sie bedankte sich mit einem Lächeln und ging in die benachbarte Bar. Der lange Tresen und der ovale Spiegel mit historischen Eisenbahnmotiven sollten wohl an einen Saloon aus dem Wilden Westen erinnern. An den Wänden hingen Elchgeweihe und ein mächtiger Büffelschädel. Die meisten Gäste tranken Kaffee oder heißen Tee und bedienten sich an den Hors d’œuvres, die zur Happy Hour auf einem Wandtisch bereitlagen. Stella setzte sich an die Bar und bestellte ein Mineralwasser »mit viel Zitrone«.


  Sie winkte den Barkeeper heran, einen älteren Mann mit beginnender Glatze. Auch er betrachtete sie mit Wohlwollen. Sie hatte ihre Mütze abgenommen, und ihre blonden Locken leuchteten im Schein der historischen Lampen. »Eine Frage«, versuchte sie es erneut mit ihrer Samtstimme, »haben Sie diesen Mann oder diese Frau schon mal gesehen?« Sie zeigte ihm die Fotos der beiden.


  »Komisch«, erwiderte er, »dieselbe Frage hat mir gestern ein Polizist gestellt. Allerdings hatte der nur ein Foto von der Frau.« Er betrachtete die Fotos eingehend. »Sind Sie auch von der Polizei?«


  »Nein, ich komme von der Versicherung«, antwortete sie mit einer Notlüge. Der Presse gegenüber waren viele Menschen misstrauisch. »Es gibt da ein Problem, das wir mit Mr und Mrs Summers besprechen müssen. Sie würden uns wirklich sehr helfen!«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, an die beiden kann ich mich nicht erinnern. Hier kommen so viele Menschen durch, da müsste ich schon einen eingebauten Computer besitzen, um mich an alle Gäste erinnern zu können. Ich werde auch nicht jünger.«


  »Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Sam!« Sein Vorname stand auf einem kleinen Namensschild an seiner Schürze.


  Er freute sich über das Kompliment und überspielte seine Verlegenheit, indem er einige Kaffeebecher spülte. »Haben die beiden was verbrochen?«, fragte er. »Ich meine, weil sich die Polizei nach ihnen erkundigt hat. Der junge Mann tat ziemlich geheimnisvoll.«


  »Geheime Kommandosache«, sagte Stella leise. Sie wollte bezahlen, aber der Barkeeper winkte ab. »Lassen Sie mal stecken.«


  Sie bedankte sich und verließ die Bar. Weil sie noch viel Zeit hatte und gerade einer der bequemen Sessel frei wurde, machte sie es sich vor dem Kamin gemütlich. Sie starrte in die flackernden Flammen, die von einigen Gasdüsen hinter den künstlichen Holzscheiten genährt wurden. Bisher hätte sie sich die Fahrt nach Banff sparen können. Der junge Mann am Empfang und der Barkeeper hatten lediglich bestätigt, was sie bereits von der Polizei erfahren hatte. Interessant würde es erst am Abend werden, wenn sie in dem Restaurant und dem Club nach den Summers’ fragte.


  »Hey«, sagte ein junger Mann neben ihr. Sie blickte ihn überrascht an. Anscheinend sah sie an diesem Nachmittag besonders verführerisch aus. Der Mann war ungefähr in ihrem Alter, wirkte so unschuldig wie Brad Pitt in seinen besten Jahren und hatte die gleichen blauen Augen. Unter seiner etwas albernen Zipfelmütze schauten dunkelblonde Haare hervor. Er trug Jeans und Pullover und einen offenen, mit Pelz besetzten Anorak und klimperte auf einer Gitarre herum. »Schon mal was von John Prine gehört?«


  »Wer soll das sein? Ein Rocksänger?«


  »Eher so ‘ne Mischung aus Rock, Folk und Country. Kris Kristofferson soll ihn entdeckt haben. Kennen Sie Kristofferson?«


  »Der von ›Me and Bobby McGee‹?«


  »Genau«, freute er sich. »John Prine ist noch besser. Wenn Sie wollen, spiele ich Ihnen was von ihm vor ...« Er schlug, ohne ihre Antwort abzuwarten, einen Akkord an und begann leise zu singen: »Old trees just grow stronger, old rivers grow wilder every day, old people just grow lonesome, waiting for someone to say: ›Hello in there!‹ Alte Bäume werden stärker, alte Flüsse werden jeden Tag wilder, alte Leute werden nur einsam und warten nur darauf, dass jemand sagt: ›Hallo, da drinnen!‹« Er setzte die Gitarre ab. »Ich hab lange bei meiner Oma gelebt. Ich hab was für alte Leute übrig.«


  »Und Ihre Eltern?«, wurde sie neugierig.


  »Kamen bei einem Unfall ums Leben, als ich klein war. Ich bin bei meinen Großeltern aufgewachsen. Jetzt ist mein Opa tot, und meine Oma lebt in einem Seniorenheim. Ich besuche sie jedes Mal, wenn ich in Vancouver bin. Ich lebe jetzt in Calgary und leite dort eine Werbeagentur. Erfolgreicher Laden, aber irgendwas fehlt. Ich wollte immer Songschreiber werden.« Er stimmte drei Akkorde an und lachte. »Wenn mir die blöden Werbesprüche bis zum Hals stehen, ziehe ich ein paar Tage durch die Gegend und versuche mich als Straßensänger. Vielleicht entdeckt mich noch jemand.« Er lächelte wieder. »Rick Morris. Ich wollte Sie nicht anmachen.«


  »Stella Davenport. So hab ich’s auch nicht empfunden.« Sie mochte den jungen Mann, war besonders von seinen blauen Augen fasziniert. Sie sahen so verträumt aus ... ganz anders als bei Chuck, der kühler und vernünftiger wirkte und jeder Sache eine praktische Seite abgewann. »Ich arbeite für den Rocky Mountain Clarion, die Zeitung von Crimson Lake.« Sie blickte ihn lange an und lächelte unwillkürlich. »Haben Sie auch eigene Songs, Rick?«


  »Klar, aber die wollen Sie bestimmt nicht hören«, erwiderte er und stimmte dennoch einen an: »And I’m ridin’ down that endless road, and your tears are my only load ... Und ich fahre die endlose Straße entlang, und deine Tränen sind meine einzige Last ... Ziemlich traurig, was? Hab ich geschrieben, als mir die Freundin weglief. Entweder hab ich zu viel gearbeitet, oder ich bekam meinen Rappel und zog allein durch die Lande. ›Du weißt nicht, was du willst!‹, sagte sie immer. »Sie wollte heiraten und Kinder haben.«


  »Und Sie?«


  »Ich weiß nicht, was ich will«, wiederholte er mit einem verschmitzten Lächeln. Er sah wirklich verdammt gut aus, wenn seine blauen Augen leuchteten. »Was machen Sie in Banff, Stella?«


  »Streng geheim«, antwortete sie vieldeutig.


  »Dann sind Sie an einer großen Sache dran, was? Die Amerikaner haben Atomwaffen in den Rockies gelagert! Die Japaner wollen Banff kaufen! Britney Spears versteckt sich in einem Iglu!« Er stellte seine Gitarre weg. »Sie wollen es mir nicht verraten, was?«


  »Geht nicht.« Sie überlegte bereits verzweifelt, was sie antworten würde, wenn er sie zu einem Drink oder zum Essen einlud, und erwartete, dass er jeden Augenblick damit anfing. Alle Männer taten das. Es musste an den Genen liegen, dem Urtrieb des Jägers und Beutemachers oder so. Doch Rick Morris war anders.


  »Ich muss weiter«, sagte er plötzlich, als hätte er von irgendwoher ein Zeichen bekommen. »War nett, Sie kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits, Rick.«


  Sie blickte ihm nach, bis er ihren Blicken entschwunden war, und blieb nachdenklich in der Hotelhalle zurück. Seit sie Chuck vor einigen Jahren begegnet war, hatte sie kein junger Mann mehr so beeindruckt. Als ihr bewusst wurde, dass sie Rick mit Chuck verglich, stand sie wütend auf. Sie zog den Reißverschluss ihres Anoraks zu, stülpte ihre Wollmütze über die blonden Locken und verließ das Hotel. Draußen dämmerte es bereits. Ohne dem Drang nachzugeben, sich nach dem Hotel umzudrehen, in der Hoffnung, der Mann mit den blauen Augen könnte ihr gefolgt sein, ging sie zu ihrem Kombi und fuhr in die Stadt zurück.


  Ihr Handy klingelte. Sie hatte schon Angst, Chuck wäre dran, und hätte den Anruf am liebsten gar nicht beantwortet. In ihrer jetzigen Stimmung wollte sie auf keinen Fall mit ihm reden. Aber es war ihr Chef. »Davenport!«, rief er. »Warum melden Sie sich nicht?«


  Sie berichtete, was sie bisher erfahren hatte, und versprach ihm, sofort anzurufen, wenn sie im Rocky Slope fündig wurde.


  »Sehr gut, Davenport«, zeigte er sich zufrieden. »Sie machen sich! Vergessen Sie die Optik nicht, ohne ein Foto können wir die Sache vergessen. Und mailen Sie den Artikel und das Foto durch, gleich nach dem Frühstück! Sie sind nicht im Urlaub, hören Sie?«


  »Aye, Chef.«


  Stella schaltete das Handy ab und fuhr lächelnd weiter. Den Tag, an dem Calloway sie nicht kritisierte oder zurechtwies, würde sie rot im Kalender anstreichen. Als ob sie nicht genug arbeitete.


  Sie bog in die Hauptstraße ab und entdeckte eine Sushi-Bar auf der anderen Straßenseite. Von dem Schild »Sushi – Happy Hour ab 16Uhr« auf magische Weise angezogen, lenkte sie den Wagen von der Straße und parkte vor dem kleinen Lokal. Sie würde Calloway mit einer netten kleinen Spesenrechnung überraschen!


  Außer ihr waren nur drei Gäste im Lokal. Ein junges Pärchen und ein älterer Mann, der vor einem kleinen Holzbrett mit California Rolls saß und Zeitung las. Sie setzte sich ans Ende der Bar und bestellte Tunfisch, Lachs, Yellowtail und eine Handroll mit Jakobsmuscheln und Kaviar vom Fliegenden Fisch, dazu einen Becher mit grünem Tee. Die Sushis schmeckten herrlich, besser als bei Tomio in Crimson Lake, und sie genoss jeden einzelnen Bissen. Seitdem sie bei einem Besuch in Vancouver ihre ersten Sushis gegessen hatte, war sie ein absoluter Fan der japanischen Spezialität und kehrte mindestens einmal in der Woche bei Tomio ein. Sie fühlte sich wohl in einer Sushi-Bar. An der Bar fiel man nicht so auf, wenn man allein war, man traf nette Leute, und der rohe Fisch machte auf angenehme Weise süchtig. Leider ließ sich Chuck nur gelegentlich zum Besuch einer Sushi-Bar überreden.


  Sie bestellte eine zweite Portion. Angestrengt versuchte sie, das Lächeln des jungen Sängers aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. »And I’m riding down that endless road ...« Manchmal versuchte sie, die Standardfrage jedes Personalchefs zu beantworten: »Wo sehen Sie sich in fünf Jahren?« Beruflich würde sie antworten: »In verantwortungsvoller Position beim Toronto Daily Star.« Aber privat? Mit Chuck in einem abgelegenen Vorort von Toronto? Allein in einer Stadtwohnung? Mit einem anderen Mann in einer gemeinsamen Wohnung? Einem Mann wie Rick Morris? Sie beruhigte ihre aufgewühlten Gedanken mit einem Schluck Tee und bestellte zwei Unagi-Sushi als Nachtisch. Mit dem warmen Aal und der leckeren Sauce hätte sie noch ein Dutzend davon essen können.


  Eine Stunde später verließ sie das Lokal. Es war dunkel geworden, und an der Hauptstraße leuchteten bunte Lichter. Eisige Kälte lastete auf dem verschneiten Asphalt. Es hatte fast den ganzen Tag leicht geschneit, und die Räumfahrzeuge kamen kaum noch gegen die weiße Pracht an. Von den Skipisten kehrten die letzten Ski- und Snowboard-Fahrer in den Shuttle-Bussen zu den Hotels zurück, um sich für einen vergnügten Abend in einem der zahlreichen Restaurants oder Discos umzuziehen. Sie beschloss, es ihnen gleichzutun, stieg in ihren Wagen und fuhr zum Motel zurück.
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  Um kurz nach acht stieg Stella vor dem Rocky Slope aus ihrem Kombi. Sie hatte sich gestylt, so gut das in der Fremde ging, sah in ihrem pinkfarbenen Kostüm und den hochhackigen Schuhen wie eine Lady aus und trug ein dezentes Make-up. Ihre blonden Locken waren sorgfältig gekämmt. Zu einer echten Dame fehlten lediglich ihr langer schwarzer Mantel, den sie zu Hause vergessen hatte, und eine Handtasche. Sie besaß nur eine lederne Umhängetasche, und auch die nahm sie nur selten mit, weil sie das altmodische Ding schon dreimal irgendwo vergessen hatte. Der Wirt eines Lokals hatte sie sogar in den Müll werfen wollen, weil er sie für Abfall gehalten hatte. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Anoraks und betrat das Lokal, das den wenig originellen Namen »Fancy Brew« trug und wie eine alte Feuerwache eingerichtet war.


  Sie setzte sich an die Bar und bestellte das »Fancy Brew No. 1«, ein »besonders süffiges und leichtes Bier«, wie die Karte versprach. Es schmeckte furchtbar. Der überwiegende Teil der Gäste schien jedoch anderer Meinung zu sein, denn das Lokal war brechend voll, und fast jeder hatte ein hauseigenes Bier vor sich stehen. Sie trank nur einen Schluck und stand auf, als sie die blonde Bedienung mit der Schiebermütze zum Tresen kommen sah.


  »Jolene?«


  »Was gibt’s?«


  »Haben Sie am Sonntag diesen Mann und diese Frau bedient?« Sie zeigte ihr die Fotos mit George Summers und Karen Conolly.


  Die Bedienung hatte es eilig, wurde vom Wirt hinter dem Tresen bereits schief angesehen und warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Keine Ahnung. Sie sehen ja, wie viele Leute hier reinkommen! Wenn ich mir jedes Gesicht merken müsste, hätte ich viel zu tun.« Sie nahm ihr Tablett mit den vollen Gläsern und verschwand.


  »Zeigen Sie mal her«, sagte ein junger Mann neben ihr. »Ich war am Sonntag auch hier.« Er war einige Jahre jünger als sie und anscheinend auf der Suche nach einer neuen Freundin. Sie kannte den Blick bei Männern. »Nein«, bedauerte er nach einer Weile, »die hab ich nicht gesehen.« Er reichte ihr die Fotos zurück und versuchte, sie mit einem Lächeln anzumachen. »Wie wär’s, wenn wir beiden Hübschen heute noch einen draufmachen?«


  »Sorry, ich treff gleich meinen Verlobten«, wählte sie die Antwort, die fast jeden Mann zum Schweigen brachte. Sie zahlte ihr Bier und verließ das Lokal. Draußen atmete sie einmal tief durch.


  Zum Rocky Slope ging es durch die Nachbartür und dann eine steile Treppe hinunter. An den Wänden hingen Fotos von Rockgrößen vergangener Tage: Beatles, Jimi Hendrix, Janis Joplin, The Byrds, Three Dog Night. Sie stand auf die Rockmusik der sechziger und siebziger Jahre und hätte gern während dieser Zeit gelebt. Woodstock musste riesig gewesen sein. Ihre Mutter war bei einem Konzert der Byrds gewesen und schwärmte heute noch davon.


  Sie wollte es erst einmal inoffiziell versuchen und bezahlte die zehn Dollar Eintritt. Von der Tanzfläche schallte ihr ein Hit der Rolling Stones entgegen. Der Club glich einer unterirdischen Höhle mit vereisten Wänden, von denen künstliche Eiszapfen hingen. Nur die Temperatur war höher. Auf dem Boden lag künstlicher Schnee, der beinahe so schmutzig war wie auf der Straße. Die Bar war mit Eis aus Kunststoff verkleidet. Die silbernen Jacken der Angestellten leuchteten im Scheinwerferlicht.


  Stella gab ihren Anorak an der Garderobe ab und betrat die Höhle. An der Bar bestellte sie ein Mineralwasser mit Zitrone, ihr Leib- und-Magen-Getränk, wenn es darum ging, einen klaren Kopf zu behalten. Sie kam sich wie in der Geisterbahn eines Vergnügungsparks vor und hatte schon Angst, zu alt für den Club zu sein, aber dann strömten immer mehr Gäste herein, und sie erkannte, dass sie sogar eher zu den Nesthäkchen gehörte. In jeder anderen Disco wären diese Leute als »Grufties« verlacht worden, doch man vergaß immer, dass sie Teenager gewesen waren, als die Beatles und die Stones ihre ersten Hits hatten. Dies war ihre Musik.


  Es gab zwei Barkeeper, einen Mann und eine Frau, und Stella zeigte beiden die Fotos. Obwohl sie die Bilder ins Licht hielten und gründlich betrachteten, erkannten sie George Summers und Karen Conolly nicht. »Mrs Conolly muss leicht beschwipst gewesen sein«, sagte sie zu der Frau, einer jungen Vietnamesin mit langen schwarzen Zöpfen. »Angeblich hat sie zwei Drinks verschüttet.«


  Die Barkeeperin schüttelte lachend ihren Mixbecher. »Was meinen Sie denn, wie viele Leute hier beschwipst sind und wie viele ihre Drinks verschütten? Diese Babyboomers vertragen doch kaum was. In den Siebzigern haben sie sich mit Drogen voll gepumpt, und jetzt vertragen sie nur noch Saft und Mineralwasser!«


  Stella hob lächelnd ihr Glas. »Nicht das Schlechteste übrigens. Schenken Sie mir noch eins ein? Mit viel Zitrone, wenn’s geht.«


  Die Barkeeperin erfüllte ihr den Wunsch. Sie deutete auf die Fotos in Stellas Hand. »Nein, tut mir leid, aber an die beiden kann ich mich wirklich nicht erinnern. Sind Sie von der Polizei oder so was?«


  »So was«, wich Stella ihr aus.


  Nachdem die Barkeeperin gegangen war, verdüsterte sich ihre Miene. Sie hatte gehofft, einer der Barkeeper würde George Summers und Karen Conolly das erhoffte Alibi verschaffen. War sie ganz umsonst nach Banff gefahren? Es musste doch jemanden geben, der die beiden am Abend gesehen hatte. Sie nahm einen Schluck von ihrem Mineralwasser und verzog das Gesicht, nicht wegen der Zitronenscheibe, die zwischen ihre Zähne geriet, sondern wegen des Tina-Turner-Hits, der gerade aus den Lautsprechern dröhnte. Sie mochte Tina Turner nicht, jedenfalls nicht, wenn sie solo sang. Auf einem High-School-Ball hatte der pickelige Junge, der sie das ganze Schuljahr genervt hatte, bei diesem Song doch tatsächlich versucht, sie zu küssen. Die Erinnerung an seine verdrehten Schafsaugen bereitete ihr heute noch Übelkeit.


  »Hey«, erklang eine vertraute Stimme hinter ihr. »Das ist wirklich der einzige Laden in Banff, in den man gehen kann. Mal abgesehen von dem künstlichen Schnee, der hier überall rumliegt.«


  Sie drehte sich um und blickte in die blauen Augen, die sie schon im Rocky Mountain Inn verzaubert hatten. Diesmal hatte Rick Morris seine Gitarre nicht dabei. Er trug dieselben Jeans wie am Nachmittag und hatte den Pullover gegen eine dunkle Wildlederjacke vertauscht. In der Hand hielt er eine Flasche Moosehead. »Sie mögen Tina Turner nicht, was?«, fragte er mit seinem unwiderstehlichen Lächeln. »Kann ich Ihnen nicht verübeln. Das Zeug, das sie nach ›Proud Mary‹ gemacht hat, ist was für Teenies.« »Und für pickelige Jungen, die einem dabei unangenehm auf den Pelz rücken«, erwiderte sie amüsiert. Sie genoss sein Lächeln und seinen strahlenden Blick. »Und ich dachte, Sie sitzen weinend in Ihrem Hotelzimmer und spielen ... wie hieß der Bursche noch?«


  »John Prine.«


  »... und spielen seine traurigen Lieder.«


  »Weil mir die Freundin weggelaufen ist?« Er setzte sich auf den Hocker neben sie. »Das ist schon ‘ne Weile her und macht mir nichts mehr aus. Wir hätten sowieso nicht zusammengepasst. Außerdem hab ich was gegen Hotelzimmer, selbst wenn sie so gemütlich sind wie im Rocky Mountain Inn. Wenn ich mich bemitleiden will, setze ich mich auf mein Snowmobil und fahre raus in die Wälder. Ich setze mich in den Schnee und heule mit den Wölfen um die Wette.« Er trank einen Schluck. »Sie glauben mir wohl nicht?«


  »Ich dachte, die Leute in Calgary haben Angst vor der Wildnis ... vor allem, wenn sie in einer Werbeagentur arbeiten. In Crimson Lake glauben sie, dass die Städter in dicken Geländewagen durch die Gegend brausen und sich die Wildnis nur aus sicherer Entfernung ansehen. Sagen Sie bloß, damit haben Sie nichts im Sinn?«


  Sein Lächeln verstärkte sich. »Ich komme nicht aus Calgary. Ich wohne da seit zehn Jahren, aber aufgewachsen bin ich in einem kleinen Nest in Ontario. Wenn ich meine Eltern besuche, ziehe ich mit meinem Bruder durch die Wälder und helfe ihm beim Fallenstellen. Er ist ein waschechter Trapper. Sie werden lachen, ich kann auf Schneeschuhen laufen, und auf dem Snowmobil häng ich selbst meinen Bruder ab. Im letzten Winter hab ich sogar an einem Rennen teilgenommen. Okay, ich war Vorletzter, aber immerhin ...« Er betrachtete ihr Kostüm. »Waren Sie schon mal draußen? In der Wildnis, meine ich? Oder sehen alle Mädels in Crimson Lake so flott aus? Das haben Sie in Toronto gekauft, oder?«


  »Montreal«, verbesserte sie ihn. »Mein Bruder wohnt in Montreal. Nach Toronto geh ich erst, wenn mich der Daily Star anruft.« Sie blickte ihn eine Weile an und musste schmunzeln, als sie ihn sich auf Schneeschuhen vorstellte. »Mein Vater war auch Fallensteller. Ich war fast jedes Wochenende mit ihm draußen. Ich habe sein Hundegespann geerbt und fahre alle paar Tage durch die Wälder.« Sie amüsierte sich über seine ungläubige Miene. »Wenn ich nicht gerade mein Kostüm anziehe und einer wichtigen Story nachjage.«


  »Ein Kind der Wildnis?«


  »Nicht immer«, antwortete sie.


  Tina Turner hatte sich verzogen, und die Beach Boys besangen ihre »California Girls«. Der Discjockey hatte am Lautstärkeregler gedreht, und der silberne Crystal Ball, der an eine Disco aus den Achtzigern erinnerte, glitzerte im Licht der bunten Scheinwerfer. Auf der Tanzfläche erinnerten sich die Sechzigjährigen an ihren Abschlussball und den ersten Sex auf der Rückbank ihres Chevys.


  Stella trank einen Schluck von ihrem Mineralwasser. Die Eiswürfel waren geschmolzen, und es war viel zu warm. Sie signalisierte dem Barkeeper, ihr ein neues zu bringen, und blickte Rick fragend an. »Sie fahren durch die Wildnis, Sie schreiben Songs ... Sie sind gar nicht der Typ, der in einer Werbeagentur arbeitet.«


  »Sie meinen, einer dieser nassforschen und gelfrisierten Burschen, die ständig mit coolen Marketing-Ausdrücken um sich werfen?« Er lächelte. »Nee, mit denen hatte ich nie was im Sinn. Aber der Chef einer großen Agentur mochte meine Songs und dachte wohl, ich könnte auch gute Slogans schreiben. Er hatte Recht.«


  »Und jetzt gehört Ihnen der Laden?«


  Er zuckte mit den Schultern, als müsste er sich dafür entschuldigen. »Ich hab ihn geerbt. John Manning, der Besitzer, starb vor zwei Jahren. Er hatte keine Verwandten und hoffte wohl, ich würde die Firma in seinem Sinne fortführen. Ich geb mir alle Mühe.«


  »Aber Sie würden lieber Songs schreiben?«


  »Beides«, verbesserte er. »In der Agentur etwas kürzer treten und mit den Songs eine zweite Karriere aufbauen. Na ja, wir haben alle unsere Träume. Wovon träumen Sie, Stella? Wollen Sie Chefredakteurin beim Daily Star werden und ein Buch schreiben?«


  »Keine Ahnung.« Sie dachte an Chuck und errötete leicht. »Ich erzähle überall herum, dass ich in fünf Jahren beim Daily Star anfangen will, aber wenn ich’s mir recht überlege, hab ich keine Ahnung. Manchmal will ich nur mit meinen Hunden rausfahren und der Natur beim Schweigen zuhören. He, das ist Procul Harum ...«


  Sie blickten beide zu dem Lautsprecher über der Bar empor und sagten gleichzeitig: »A Whiter Shade of Pale!« Und dann gingen sie auf die Tanzfläche, ohne dass einer den anderen aufgefordert oder gefragt hätte, und tanzten zu den romantischen Klängen. Ein Song, der ganze Generationen verzaubert hatte und auch Stella in eine seltsame Stimmung versetzte. Sie spürte Ricks sanfte Hände an ihrer Hüfte und lehnte ihren Kopf an seine Schulter, rückte dichter an ihn heran. Seine Hände wanderten langsam über ihren Rücken. Sie hob den Kopf und blickte ihm in die blauen Augen, sah auf seinen Mund und erwiderte seinen Kuss. Sie fühlte seine warmen Lippen, schlang beide Arme um seinen Hals und dachte nur an ihn, auch dann noch, als der Song zu Ende war. Erst die harten Akkorde eines AC/DC-Songs rissen sie aus ihrem Traum. Sie löste sich seufzend von ihm. »Es geht nicht, Rick! Es geht nicht! Tut mir leid!« Sie begann zu weinen und rannte davon.


  Im Treppenaufgang blieb sie stehen. Sie hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest und ließ ihren Tränen freien Lauf, beruhigte sich erst, als drei junge Frauen zur Disco herunterkamen und kichernd an ihr vorbeigingen. Sie floh in die Toilette, spritzte sich kaltes Wasser in die Augen und brachte ihr Make-up einigermaßen wieder in Ordnung. »Stell dich nicht so an!«, hielt sie ihrem Spiegelbild vor. »Du hast dich von seinen blauen Augen und seinem Lächeln blenden lassen und bist schwach geworden! Aber du weißt, dass du zu Chuck gehörst. Wenn du mit Rick ins Bett gehst, wachst du morgen früh mit einem Kater auf und hast ein schlechtes Gewissen. Sei vernünftig, und kümmere dich um deinen Job!«


  Sie verließ die Toilette und ging zur Garderobe. Hastig zog sie ihren Anorak an. Sie wollte gerade gehen, als ihr Blick auf die Überwachungskamera an der Decke fiel. Überrascht blieb sie stehen. »Natürlich!«, rief sie so laut, dass die ältere Dame an der Garderobe verwundert aufblickte. »Dass ich nicht eher daran gedacht habe!« Sie ging zur Kasse und fragte nach dem Manager. »Stella Davenport vom Rocky Mountain Clarion«, stellte sie sich vor.


  Das Mädchen griff nach dem Telefonhörer, tippte eine Nummer ein und sagte: »Da ist jemand für dich, Bill! Stella Davenport vom Rocky Mountain Clarion. Nein, keine Ahnung, was sie will.«


  Gleich darauf öffnete sich die Tür mit der Aufschrift »Privat«, und ein glatzköpfiger Mittfünfziger mit zwei silbernen Ringen im linken Ohr begrüßte sie zögernd. »Miss Davenport?«


  »Stella«, verbesserte sie ihn. Sie betörte ihn mit einem Lächeln und deutete auf die Überwachungskamera. »Das wird doch aufgezeichnet, oder? Haben Sie noch das Band von Sonntagabend?«


  »Und wenn?«


  »Ich würde es mir gern mal ansehen.« Sie versuchte es mit ihrem schönsten Lächeln. »Wir suchen nach einem Pärchen. Die beiden wollen am Sonntag hier gewesen sein, und ich würde gern nachprüfen, ob es stimmt. Keine große Sache. Ich lasse das Band im Schnellgang durchlaufen, sehe nach, ob sie hier waren, und verschwinde wieder. Hat überhaupt nichts mit Ihrem Laden zu tun.«


  »Sondern?«


  »Die beiden sind in eine üble Geschichte verwickelt. Wenn wir beweisen können, dass sie hier waren, sind sie aus dem Schneider. Wär ‘ne hübsche Schlagzeile für den Clarion ... und für mich!«


  »Keine krumme Sache?«


  »Großes Ehrenwort!«


  Anscheinend mochte er ihr Lächeln. »Okay, meinetwegen. Aber in einer halben Stunde sind Sie wieder draußen! Kommen Sie!«


  Er führte sie ins Büro und deutete auf einen Fernseher. Während sie das Videogerät einschaltete, suchte er die Bänder im Regal. »Hier. Ich weiß nicht, warum ich so freundlich zu Ihnen bin. Muss an Gabrielle liegen, einer Freundin, die ich mal hatte. Die lächelte genauso schön wie Sie. Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Nein, danke.«


  Er verließ den Raum, und sie schob das erste Band ins Gerät. Mit der Fernbedienung setzte sie sich auf den Boden. Die ersten Personen, die an die Kasse traten, waren ein Mann in Jeans und Pullover und eine Frau in Röhrenhosen und T-Shirt. Sie ließ das Band schneller laufen und bemerkte erleichtert, dass man die Besucher auch im Schnelldurchlauf deutlich erkennen konnte. Am rechten oberen Rand des Bildes lief die Zeit mit. Bis einundzwanzig Uhr war kaum Betrieb, dann strömten die Leute plötzlich in dichten Gruppen die Treppe herunter, und sie musste das Band alle paar Minuten anhalten, um die Leute besser erkennen zu können. Bei zwanzig Uhr siebzehn glaubte sie, die beiden zu haben. Sie hielt das Band an und stellte bei genauerem Hinsehen enttäuscht fest, dass es sich um ein anderes Paar handelte. Sie fluchte leise in sich hinein und ließ das Band weiterlaufen. »Sie müssen drauf sein!«, flüsterte sie enttäuscht. »Nun macht schon!«


  Bei einundzwanzig Uhr zehn hielt sie das Band erneut an. Diesmal erwies sich ihre Vermutung als richtig. George Summers und Karen Conolly standen beide an der Kasse, sie in einem knappen Rock, der eine Hand breit über den Knien endete, er im lässigen Anzug, und warteten darauf, dass ihnen die Angestellte das Wechselgeld herausgab. »Bingo!«, jubelte Stella erleichtert.


  Sie kramte ihre Kamera aus der Anoraktasche und fotografierte das Foto vom Bildschirm ab. Beim zweiten Versuch stimmte die Belichtung. Auch auf dem Display waren George Summers und Karen Conolly deutlich zu erkennen. Ein eindeutiger Beweis für ihre Unschuld, der auch die Polizei überzeugen würde. Sie steckte die Kamera wieder ein und nahm das Band aus dem Videogerät.


  Im selben Augenblick betraten der Besitzer und ein unbekannter Mann das Büro. Obwohl der zweite Mann keine Uniform und kein Abzeichen trug, wusste Stella, dass er Polizist war. »Constable Willis«, stellte er sich vor. »Ich nehme an, Sie haben das, wonach wir suchen. Lieutenant Farnsworth hat mir schon gesagt, dass ich mit einer neugierigen Reporterin rechnen muss.«


  »Das hat sie gesagt? Neugierige Reporterin?«


  »Nun, ihre Bezeichnung war noch etwas ...«


  »Pointierter?«


  Der Polizist, ein sportlicher Bursche mit gebräuntem Gesicht, deutete ein Lächeln an. »Ja, so könnte man sagen.« Er deutete auf das Videoband. »Und? Haben Sie den Beweis gefunden?«


  »Eindeutig«, bestätigte sie. »George Summers und Karen Conolly haben den Club kurz nach neun betreten. Sie sind unschuldig.«


  Er griff nach dem Band. »Dann muss ich es leider beschlagnahmen.« Er blickte Stella an. »Und Sie hatten natürlich vor, uns den Fund sofort zu melden. Hab ich Recht?«


  »Natürlich, Constable. Ich kenne meine Pflichten als Staatsbürgerin. Wie wär’s mit einem Foto?« Der Manager und der Polizist waren so verdutzt, dass Stella die Aufnahme bereits im Kasten hatte, als sie auf ihre Frage reagieren wollten. Sie steckte die Kamera ein. »Vielen Dank. Dann mach ich mich mal auf den Weg.«


  Sie verabschiedete sich und verließ rasch das Büro. Vor der Kasse stieß sie mit Rick zusammen. »Rick!«, rief sie überrascht.


  »Stella! Hab ich irgendwas falsch gemacht?«


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Nein, Rick. Ich hab was falsch gemacht. Tut mir leid, aber zu Hause wartet jemand auf mich.« Sie ließ ihn stehen und rannte die Treppe hinauf ins Freie.
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  Noch vor dem Frühstück schrieb Stella den Artikel. Sie fuhr in die Stadt, fotografierte das Rocky Mountain Inn, das Fancy Brew und das Rocky Slope und schickte alle Fotos zusammen mit ihrem Bericht zum Clarion. Dann machte sie sich auf den Weg. Sie kam sich wie eine Sünderin vor, als sie am Rocky Slope vorbeifuhr und das Rocky Mountain Inn am Waldrand liegen sah. Rick spukte ihr noch immer durch den Kopf. Sie spürte seine warmen Lippen und den leichten Druck seiner Hände. Sein Lächeln verfolgte sie bis auf die Fernstraße. Was war mit ihr passiert? Welche Zauberkraft lag in seinen blauen Augen, dass sie sich so vergessen konnte?


  Bisher war sie erst einmal mit einem Mann am ersten Abend ins Bett gegangen, auf einer Party in Montreal, aber das war einige Jahre her, und sie war ziemlich betrunken gewesen. Seitdem trank sie kaum noch Alkohol, und selbst bei Chuck hatte es ungefähr drei Wochen gedauert, bis sie so weit gewesen war. Sie war kein »Mädchen für die erste Nacht«, wie es so schön hieß. Umso erstaunlicher war es, dass sie bei Rick beinahe schwach geworden war. Und das Schlimme war, dass sie selbst jetzt noch nicht sicher war, ihm bei der nächsten Begegnung widerstehen zu können.


  Aber zu einem Wiedersehen würde es nicht kommen. Sie wusste ja nicht einmal, wie seine Werbeagentur hieß. Als erfahrene Reporterin könnte sie es natürlich herausbekommen, aber daran würde sie nicht einmal denken. Und wenn er beim Clarion anrief, würde sie den Anruf nicht annehmen. Das war sie Chuck schuldig. Er liebte sie und hatte alle ihre Launen geduldig ertragen. Und sie liebte ihn. Oder etwa nicht? Sicher, sie waren so verschieden wie Feuer und Wasser, aber bis heute Abend hatte sie sich nicht einmal vorstellen können, jemals einen anderen Mann zu küssen.


  Sie erreichte Crimson Lake gegen elf Uhr. Die Redaktionskonferenz war bereits zu Ende, und Calloway empfing sie mit einem mürrischen: »Da sind Sie ja endlich, Davenport! Ich hab die ganze Zeit versucht, Sie anzurufen! Hatten Sie Ihr Handy abgestellt?«


  Sie zog ihr Telefon aus der Anoraktasche und seufzte leise. »Tatsächlich. Haben Sie den Bericht und die Fotos bekommen?«


  »Haben wir, Davenport. Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie damit auf die Titelseite kommen. Wenn Sie Ihr Handy eingeschaltet hätten, wüssten Sie nämlich, dass die Polizei in Calgary den mutmaßlichen Mörder von Conolly festgenommen hat.«


  »Wie bitte? Wann ist das denn passiert?«


  »Heute Morgen um sieben. Lieutenant Bailey wollte Ihnen sogar einen Gefallen tun, er rief Sie an und wollte Ihnen die Gelegenheit geben, bei der Festnahme dabei zu sein, aber Sie wollten ja ausschlafen und in Ruhe gelassen werden!« Er kam langsam in Rage. »Wie kommen Sie dazu, Ihr Handy auszuschalten? Ich denke, Sie wollen ein Profi sein! Was meinen Sie, warum die Dinger erfunden wurden? Ein guter Reporter hat sein Handy eingeschaltet neben seinem Bett liegen. Sie haben die Sache vermasselt, Davenport!«


  »Ich hab’s sonst immer eingeschaltet.«


  »Und warum gestern nicht? Haben Sie’s mit einem Skilehrer getrieben?« Seine Stimme wurde immer lauter. »Sie haben Ihren Job vernachlässigt, Davenport! Gehen Sie mir aus den Augen!«


  »Aber ...«


  »Sie sollen mir aus den Augen gehen, verdammt! Rockwell ist jetzt an der Story dran. Was blieb mir anderes übrig? Wenn Sie auf Tauchstation gehen, muss ich einen anderen schicken. Gehen Sie nach Hause, und kommen Sie meinetwegen morgen wieder. Vielleicht schicke ich Sie mit Small zum Training der Cardinals.«


  Stella wusste, wann sie verloren hatte. Wie ein geprügelter Hund schlich sie aus dem Büro. Gretchen Radzinsky blickte in eine andere Richtung, als sie an ihrem Zimmer vorbeikam, und auch Anne Bentley, die Bildredakteurin, unterstützte sie nicht. Sie nahm es ihnen nicht übel. Sie hätten sich sofort den Zorn des Chefredakteurs zugezogen, wenn sie ihr beigestanden hätten. Dick Calloway war unberechenbar, wenn ihn etwas so aufregte.


  Auf der Straße traf sie Joey Small. Der junge Reporter kam vom morgendlichen Training der Cardinals. »Dicke Luft, was?«


  »Ich hab Mist gebaut«, gestand sie niedergeschlagen. »Weißt du, wen sie festgenommen haben? Wie heißt der Bursche? Hat er gestanden? Du warst doch bei der Konferenz dabei ...«


  Joey Small blickte nervös zum Eingang, als hätte er Angst, mit Stella gesehen zu werden. »Viel weiß ich auch nicht«, sagte er dennoch. »Die Polizei in Calgary hat einen Mann festgenommen. Er heißt Peter Chandler. Conolly hat ihn bei einem großen Immobiliendeal übers Ohr gehauen haben. Der Mann hat kein Alibi.«


  »Und Rockwell war dabei?«


  Der Jungredakteur nickte. »Der fuhr heute Morgen gleich los. Um kurz nach sieben, glaube ich. Der Chef sagt ...« Er zögerte einen Augenblick. »Der Chef sagt, dass er die Story übernehmen soll. Die Sache mit dem Videoband wollen sie als Kasten bringen.«


  »Tja ... das war’s dann wohl«, seufzte Stella.


  »Mach dir keinen Kopf deswegen«, tröstete Joey Small sie unbeholfen. »Du weißt doch, wie er ist. Das wird schon wieder! In ein paar Tagen ist Gras über die Sache gewachsen, und du bist wieder die Größte! Anthony Rockwell kocht auch nur mit Wasser!«


  »Ich hab’s vermasselt, Joey. Daran führt kein Weg vorbei.« Sie ließ ihn wortlos stehen und ging zum Wagen. Sie würde den Kombi behalten, und wenn Calloway sich auf den Kopf stellte! Obwohl die Fenster der Büros nach der anderen Seite zeigten und sie wusste, dass sie niemand sehen konnte, hielt sie ihre Tränen zurück. Es stimmte doch. Sie hatte Mist gebaut, und es geschah ihr ganz recht, dass Rockwell die Story übernahm. Ihre verdammte Turtelei mit Rick Morris war schuld! Nach ihrer Rückkehr ins Motel hatte sie ihr Handy ausgeschaltet. Weil sie Angst gehabt hatte, von Chuck angerufen zu werden. Wegen ihres schlechten Gewissens, und weil er sofort gemerkt hätte, dass etwas nicht in Ordnung war. Am nächsten Morgen hatte sie vergessen, das Handy wieder einzuschalten. »Das hab ich nun davon!«, schimpfte sie.


  Sie startete den Wagen und fuhr nach Hause. Vor lauter Wut ging sie so scharf in die Kurven, dass sie beinahe einen Lieferwagen rammte. Sie parkte neben ihrem Chevy, nahm den Koffer und stürmte die Treppe zu ihrem Apartment hinauf. In der Wohnung ließ sie den Koffer fallen und trat wütend gegen einen Sessel. »Ich bin ein Rindvieh!«, sagte sie zu Jacques. »Jeder Hilfsredakteur einer Schülerzeitung hätte das besser hingekriegt! Wie ein verliebter Teenager hab ich mich benommen! Warum hab ich auch das Handy ausgeschaltet? Jetzt hat Rockwell den Job, und ich schaue in die Röhre!« Sie zog den Anorak aus und ließ ihn zu Boden fallen, schleuderte ihre Mütze und ihre Schuhe in die Ecke und ließ sich enttäuscht auf das Sofa fallen. »Sie haben den Täter, und ich war nicht dabei! Den entscheidenden Moment hab ich verpasst!«


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis ihre Wut und Enttäuschung verraucht waren und sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Immer noch schlecht gelaunt, stellte sie sich unter die Dusche. Nachdem sie sich abgerubbelt und das Kostüm gegen Jeans und einen gemusterten Pullover getauscht hatte, verwöhnte sie sich mit einem üppigen Frühstück: Rühreier mit viel Schinken, zwei Biskuits, die sie in der Mikrowelle auftaute, Fruchtsalat aus der Dose und Schwarztee mit viel Sahne und Zucker.


  »Weißt du was?«, sagte sie zu Jacques, während sie das Geschirr wusch. »Der Clarion kann mich mal! Ich fahre mit den Hunden raus und lasse mir den Wind um die Nase wehen! Und heute Abend gehe ich mit Chuck essen. Ich hab einiges gutzumachen bei ihm.« Nicht mal Jacques erzählte sie von Rick Morris und seinem unwiderstehlichen Lächeln, das sie in Banff beinahe um den Verstand gebracht hatte. Sie erschauderte jetzt noch, wenn sie an seine strahlenden blauen Augen und den zärtlichen Kuss dachte. Er hat mich längst vergessen, versuchte sie, sich einzureden, und in ein paar Tagen denke ich auch nicht mehr an ihn. »Mach’s gut, Jacques!«, rief sie beim Hinausgehen. »Kann sein, dass ich heute Abend nicht nach Hause komme. Wir sehen uns morgen, okay?«


  Auf dem Weg nach unten schaltete sie ihr Handy ein. Auch wenn sie wütend auf Calloway und fest entschlossen war, seinen Rat zu befolgen und erst am nächsten Morgen wieder in der Redaktion zu erscheinen, wollte sie erreichbar sein. Und weil sie von Berufs wegen neugierig war, sprang sie sogar über ihren Schatten und rief Lieutenant Bailey auf seinem Handy an. »Stella Davenport«, meldete sie sich. »Ich hatte gestern aus Versehen mein Handy ausgeschaltet. Haben Sie den Täter wirklich gefasst?«


  »Er sitzt bereits hinter Schloss und Riegel«, antwortete er. »Peter Chandler. Conolly hat ihn ordentlich übers Ohr gehauen, und der Kerl hatte allen Grund, wütend auf ihn zu sein. Er hat zwanzigtausend Dollar bei dem Deal verloren! Wenn Sie erreichbar gewesen wären, hätten Sie jetzt einen schönen Bericht. Noch hat Chandler nicht gestanden, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Er hat kein Alibi, und wir wissen, dass er Sonntagabend nach Crimson Lake gefahren ist.« Er hustete. »Calloway hat Sie abgezogen, was?«


  »Ich hab’s vermasselt«, räumte sie ein. »Mein Handy war aus. Das ist ungefähr so, als würden Sie Ihren Revolver vergessen!«


  »Ist auch schon vorgekommen«, gestand er.


  »Bis bald, Lieutenant.«


  »Alles Gute, Miss!«


  Stella steckte ihr Handy in die Tasche und blieb einen Augenblick stehen. So mitfühlend hatte sie den Lieutenant noch nie erlebt. »He, Jacques! Bailey ist doch ein Mensch!«, sagte sie laut, obwohl die Plüschratte sie nicht mehr hören konnte. »Ich glaube, er kann Rockwell genauso wenig leiden wie ich. Sympathisch, was?«


  Sie stieg in den Kombi und fuhr zu Chuck. Am Himmel hingen graue Wolken, und es schneite leicht. Der Schnee auf den Straßen war schmutzig. Jedes Mal, wenn sie ein Fahrzeug überholte, musste sie den Scheibenwischer einschalten, um klare Sicht zu behalten. Vor der Eishockeyhalle wartete eine Schulklasse darauf, eingelassen zu werden, und vertrieb sich die Wartezeit mit einer Schneeballschlacht. Ein Schneeball landete auf ihrer Windschutzscheibe und jagte ihr einen gehörigen Schrecken ein.


  Chuck wohnte in einem verwitterten Blockhaus nördlich der Eishockeyhalle, ungefähr auf halbem Weg zu Emma Steins Roadhouse. Eine schmale Straße, die er mit seinem eigenen Schneepflug geräumt hatte, führte zu seinem Grundstück, das eingezäunt inmitten eines lichten Fichtenwaldes lag. Schon von weitem hörte sie das Hundegebell. Zusammen mit ihrem Gespann lebten dreißig Huskys in den kleinen Hütten neben dem Geräteschuppen. Selbst bei eisiger Kälte durften sie nicht ins Haus. Sie waren so angebunden, dass keiner den anderen angreifen konnte, und hatten nichts gegen die harte Behandlung einzuwenden, solange sie oft genug einen Schlitten durch die Wildnis ziehen konnten. Es gab nichts Schöneres für einen Husky, als über Schnee zu laufen.


  Stella parkte den Kombi vor dem Haus und ging zu den Hunden. Chuck war bei Rocky, ihrem Leithund, einem sibirischem Husky mit einem weißen Fleck zwischen den Augen, und kraulte ihm liebevoll den Nacken. Als Chuck sie erblickte, lief er mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Stella! Da bist du ja!« Er umarmte sie und drückte sie fest an sich, bedeckte ihr ganzes Gesicht mit Küssen und presste seine rauen Lippen auf ihren Mund. Er schmeckte nach Kaffee, und sein Bart kratzte, aber das machte ihr in diesem Augenblick nichts aus. »Ich bin auch froh, dich zu sehen«, sagte sie und beruhigte ihr schlechtes Gewissen, indem sie ihn noch einmal küsste. »Heute haben wir den ganzen Tag für uns, Chuck!«


  Chuck war einen Kopf größer als sie, ein starker Mann mit breiten Schultern, der einem Jack-London-Roman entsprungen sein könnte. Sein Gesicht trug Spuren von Wind und Wetter und war natürlich gebräunt, seine Augen waren dunkel und sanft und passten eigentlich gar nicht zu seinem kantigen Gesicht. »Gerade haben wir über dich gesprochen«, sagte er und deutete auf ihren Leithund. »Rocky sehnt sich genauso sehr nach dir wie ich!«


  Sie löste sich von Chuck und schloss ihren Leithund in die Arme. Rocky sprang an ihr hoch, leckte sie ab und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Er war froh, sie zu sehen, und hoffte wohl, dass sie gekommen war, um ihn vor den Schlitten zu spannen. »He, Rocky!«, begrüßte sie ihn. »Wie geht es dir? Du kannst es wohl gar nicht mehr erwarten, mit mir auf Tour zu gehen? Hab noch ein bisschen Geduld!« Sie ließ von ihm ab und begrüßte ihre anderen Hunde. »Blue! Lefty! Sandy! Freckles! Lange nicht gesehen, was?«


  Nach der Begrüßung ging sie mit Chuck ins Haus. Sie setzten sich an den Küchentisch, und er schenkte ihr frischen Kaffee ein. Nur zögernd rückte sie damit heraus, dass sie bei Calloway in Ungnade gefallen war. Sie erzählte ihm, was er über die Story wissen musste, und beruhigte ihn, als er ihren Redefluss unterbrach und sie daran erinnerte, dass sie keine Polizistin war: »Das weiß ich doch, Chuck! Und ich würde niemals ein unnötiges Risiko eingehen.« Sie lächelte wehmütig. »Aber die Sorge bist du sowieso los. Wenn es nach Calloway geht, berichte ich über die Cardinals.«


  »Der beruhigt sich schon wieder«, erwiderte Chuck. Die Probleme beim Rocky Mountain Clarion waren nicht seine Welt. Und die Geschichte von dem weißen Wolf hielt er für ein Hirngespinst. »Ich hab deinen Bericht gelesen«, sagte er. »Ist das denn wirklich nötig, dass ihr die Geschichte so aufbauscht? Ein weißer Geisterwolf, leichte Mädchen ... Warum überlasst ihr so was nicht dem National Enquirer? Diese Sensationsmache hast du doch gar nicht nötig, Schatz! Warum gibst du deinen Job nicht auf und hilfst mir bei den Hunden? Keine Angst, ich will dich nicht an den Herd ketten, aber du verstehst doch auch was von Hunden! Warum machen wir nicht gemeinsame Sache? Du könntest auch Rennen fahren ...«


  Daran hatte Stella tatsächlich schon gedacht. Sie würde gern mal an einem Rennen teilnehmen. Immerhin gab es einige Frauen beim »Iditarod« in Alaska und beim »Yukon Quest« in Whitehorse, die den Männern gezeigt hatten, was eine Harke war. Aber den ganzen Tag zu Hause bleiben, Chuck bei den Hunden zu helfen und den Haushalt zu machen, das war nicht ihr Ding. Sie wollte es als Journalistin schaffen, zuerst beim Clarion und in einigen Jahren beim Toronto Daily Star oder einer anderen großen Zeitung.


  »Ohne solche Tricks wie den weißen Geisterwolf kommst du nicht weit«, erklärte sie. »Wenn in Crimson Lake schon mal was Außergewöhnliches passiert, müssen wir es ausschlachten. Mir gefällt das auch nicht immer. Aber in ein paar Jahren, wenn ich bei einer größeren Zeitung bin, wird das anders. Beim Daily Star oder der Sun lassen sie mich an andere Themen ran. Kommunalpolitik, Kultur – in einer Großstadt habe ich ganz andere Möglichkeiten. Und bei den Hunden kann ich dir an meinen freien Tagen helfen.«


  »Und wann hast du mal frei? Alle paar Wochen!«


  Stella ahnte, dass es Streit geben würde, wenn sie sich noch länger unterhielten, und trank rasch ihren Kaffee aus. »Ich glaube, ich drehe erstmal eine Runde mit den Hunden«, sagte sie freundlich. »Über die ernsten Probleme können wir uns später unterhalten. Lass uns lieber zusammen essen gehen, wenn ich schon mal frei habe. Ich lade dich zum Chinesen ein, was sagst du jetzt?«


  »Klingt nicht übel«, willigte er lächelnd ein. »Und sobald du mit den Hunden zurück bist, machen wir’s uns gemütlich, okay?«


  Sie wusste natürlich, was er damit sagen wollte, und umarmte ihn liebevoll. »In spätestens zwei Stunden bin ich wieder hier.«


  Ihre Hunde bellten aufgeregt, als sie durch die Verandatür nach draußen ging und ihren Schlitten bereitmachte. Er war aus Holz gebaut, die Arbeit eines Indianers, mit dem ihr Vater befreundet gewesen war, und hatte ihr bisher gute Dienste geleistet. Ein Rennen konnte man damit nicht gewinnen. Erfahrene Musher benutzten kleinere und leichtere Schlitten und waren damit wesentlich schneller. Aber um Lasten zu transportieren oder zum Vergnügen durch die Wälder zu fahren, reichte er vollkommen aus. »Hilfst du mir bei den Hunden, Chuck? Sie sind mächtig aufgeregt!«


  Zusammen spannten sie die Hunde vor den Schlitten. Neben Rocky legten sie noch sechs andere Hunde an die Leinen und redeten dabei ständig auf sie ein. Wenn die Huskys zu aufgeregt waren, gerieten sie schon einmal in Streit und knurrten einander mit gefletschten Zähnen an. »He, ihr habt wohl zu lange auf der faulen Haut gelegen?«, rief Stella einem der Hunde zu. »Lass Blue in Ruhe, Freckles, sonst gibt’s was auf die Ohren! Beruhige dich, Sandy! Es geht ja gleich los! Warte, Rocky! Ich bin gleich so weit.«


  Chuck reichte ihr den schweren Revolver, ohne den keiner der beiden mit den Hunden losfuhr. Selbst wenige Meilen von der Hauptstraße entfernt war es manchmal nötig, sich gegen einen aufgebrachten Elch oder einen Wolf zu verteidigen. Sie verstaute die Waffe in ihrer linken Anoraktasche und küsste ihn auf die Wange. »Bis nachher, Schatz!« Sie wartete, bis Chuck die letzte Leine eingeklinkt hatte, zog den eisernen Anker aus dem Schnee und trieb das Gespann mit einem kräftigen »Heya! Heya!« vom Grundstück. Am Haus vorbei ging es durch den lichten Fichtenwald und auf den schmalen Trail, den sie am Montagmorgen auf dem Rückweg in die Stadt genommen hatte. Auf dieser ebenen Strecke stand sie mit beiden Beinen auf dem Trittbrett, die Hände am Haltegriff, und lenkte den Schlitten durch bloße Gewichtsverlagerung. Erst im Tiefschnee würde sie vom Trittbrett springen und den Huskys helfen müssen. »Heya! Heya! Lauft, meine Lieben!«


  Vor Emma Steins Roadhouse verlangsamte sie das Tempo. Sie winkte der Wirtin zu, die gerade dabei war, Brennholz zu hacken, und rief: »Hallo, Emma! Ich komm auf dem Rückweg vorbei!«


  Emma Stein winkte zurück. »Passen Sie auf den verdammten weißen Wolf auf!«, warnte sie. »Heute Nacht hab ich ihn wieder gehört!«


  »Wenn ich ihn sehe, sag ich Ihnen Bescheid!«, erwiderte Stella, doch ihr Lachen wirkte gekünstelt, und als sie die Hauptstraße überquert hatte und den Schlitten zwischen die Schwarzfichten auf der anderen Seite lenkte, beschlich sie eine dunkle Vorahnung.
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  Der Schnee staubte unter den Kufen des Schlittens, als Stella ihr Gespann aus dem Wald und einen steilen Hügel hinauftrieb. Sie sprang vom Trittbrett und schob kräftig an, stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Haltestange und fiel beinahe zu Boden, als die Hunde über den Kamm hinweg waren und plötzlich wieder schneller wurden. Sie sprang mit einem Bein aufs Trittbrett, stieß sich mit dem anderen ab und jagte in ein weites Tal hinab. In der Senke zeigte der Schnee ein jungfräuliches Weiß, und das gewundene Band eines zugefrorenen Flusses glänzte schwach im Tageslicht. Die Weiden am Flussufer waren mit Schnee und gefrorenem Eis bedeckt und hoben sich wie weiße Skelette gegen den dunklen Fichtenwald ab. Ein Raubvogel zog einsam seine Kreise.


  Stella ließ die Hunde laufen und jauchzte laut, als sie den Tiefschnee in der Senke erreichten und der Schnee wie die Gischt eines aufgewühlten Ozeans zu beiden Seiten des Schlittens emporspritzte. Die Hunde verschwanden fast vollständig im Schnee, und über dem Schlitten schlugen eisige Wogen zusammen. Gebückt und mit beiden Händen an den Haltegriffen tauchte sie in das schäumende Weiß. »Heya! Heya!«, feuerte sie die Hunde an.


  Dann beruhigte sich der weiße Ozean, und sie war wieder voll gefordert. Runter vom Schlitten und den Hunden helfen, die Senke zu durchqueren, mit aller Macht schieben, um genügend Schwung zu bekommen, um die nächste Steigung zu erklimmen. Hechelnd legten sich die Hunde in ihre Geschirre, die Leinen waren zum Reißen gespannt. Stella spürte die Anstrengung in jedem Muskel und bereute plötzlich, nicht öfter mit den Hunden hinauszufahren, um ihre Kraft und Ausdauer zu verstärken. Keuchend stapfte sie durch den tiefen Schnee, ständig versucht, die Hunde anzuhalten und zu verschnaufen. Aber sie wusste, wie schwierig es werden würde, aus der Senke herauszukommen, wenn sie jetzt anhielt. Mit heiseren Zurufen hetzte sie die Hunde bergan, durch eine feuchte Schneewehe und über einen felsigen Hügelkamm hinweg, bis sie endlich die andere Seite erreicht hatte und auf einen versteckten Pfad stieß.


  Wie eine schmale Schneise zog er sich durch den Fichtenwald. Die Bäume zu beiden Seiten bildeten eine schwarze Wand. Auch hier lag der Schnee teilweise kniehoch, und sie musste alle paar Meter vom Trittbrett springen und schieben. Die Hunde mochten die rasante Fahrt. Sie steckten voller Kraft und Energie und freuten sich, endlich mal wieder durch den Schnee tollen zu können. Stella war eine gute Musherin, fast so gut wie Chuck, und wenn sie jeden Tag trainierte, so glaubte sie, würde sie sogar mithalten können. Die Vorstellung, gemeinsam an einem Rennen teilzunehmen und ihn knapp zu besiegen, entlockte ihr jedes Mal ein Lächeln. Sie wollte gar nicht wissen, wie Chuck reagieren würde.


  Auf einer Lichtung gönnte Stella sich und den Hunden eine Verschnaufpause. Sie hielt den Schlitten an und rammte den Anker in den festen Schnee. »Das habt ihr gut gemacht!«, lobte sie das Gespann. »He, Rocky! Wenn du so weitermachst, melde ich uns doch noch zum Yukon Quest an! Das wär doch ‘ne Schlagzeile: ›Stella gewinnt das härteste Schlittenrennen der Welt!‹ Das wäre noch besser als die Sache mit dem weißen Wolf! Dann würden sie mir beim Daily Star sogar die Sportseiten geben, wetten?«


  Das klagende Heulen eines Wolfes durchdrang die Stille. Es war so laut und so nahe, dass die Hunde nervös winselten und Stella einen kalten Schauer verspürte. Sie zog den rechten Handschuh aus und holte den Revolver aus der Tasche. Der kalte Stahl und die Gewissheit, sich notfalls verteidigen zu können, gaben ihr Zuversicht. Sie ließ ihren Blick über den Waldrand und in die Ferne schweifen, wartete gespannt darauf, dass der Wolf noch einmal heulte, aber alles blieb still, und in der angespannten Stille waren nur das Rauschen des Windes und der Atem der Hunde zu hören.


  Mehrere Minuten stand sie so, den Revolver in der Hand, alle Sinne hellwach und bereit, sofort zu schießen, wenn ein Wolf aus dem dunklen Wald brach und sich mit den Hunden anlegte. Doch nichts geschah, und als sich auch die Hunde wieder beruhigten, steckte sie den Revolver weg und schlüpfte in ihren Handschuh. »Der weiße Wolf!«, flüsterte sie unwillkürlich. Hatte Emma Stein nicht behauptet, den Wolf ebenfalls gehört zu haben? Hatte Mary Grey Wolf, die greise Medizinfrau aus dem Reservat, doch Recht, und trieb sich ein geheimnisvoller Geisterwolf in den Wäldern herum? Machte er Jagd auf Weiße, die seine Heimat bedrohten?


  Stella verdrängte die dunklen Gedanken und schalt sich eine Närrin. Es gibt keinen Geisterwolf, sagte sie sich, den Mord an Conolly hat dieser Peter Chandler begangen, weil er von dem Immobilienmakler hintergangen worden ist. Rache und Habgier, die Motive, die für die Hälfte aller Morde verantwortlich waren. Der Verdächtige hatte ein Motiv, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er den Mord gestand. Nur in der Fantasie der greisen Indianerin spielte der Geisterwolf eine Rolle. Sie versuchte, Eindruck bei den anderen Indianern zu schinden, und Stella hatte ihr mit dem Bericht im Rocky Mountain Clarion dabei geholfen. Immer noch zum Waldrand blickend, zog sie den Anker aus dem Schnee. Sie stieg auf das Trittbrett und rief: »Lauf, Rocky! Vorwärts!«


  Der schmale Pfad zog sich mehrere Kilometer durch die Wildnis, und den ganzen Weg hatte Stella das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Sie war froh, als sie die breite Forststraße erreichte, die zum Sägewerk an der Hauptstraße führte. Von dort würde sie über eine andere Forststraße nach Crimson Lake zurückfahren. Jetzt kam sie schneller voran. Sie war bereits über eine Stunde unterwegs, und Chuck machte sich bestimmt Sorgen.


  Es war schön, wieder bei ihm zu sein. Mit einem Mann wie Rick, der selber nicht zu wissen schien, was er wollte, wäre sie nur unglücklich geworden. Chuck war wie eine Eiche, unverrückbar in seinen Plänen und Ansichten und treuer, als man es von einem Mann erwarten konnte. Auf ihn konnte man sich verlassen. Manche Frauen mochten das langweilig und spießig nennen, aber manchmal fand sie es ganz schön, spießig zu sein. Wenn er sie mit seinen starken Armen umarmte, fühlte sie sich geborgen. Er strahlte eine Sicherheit und Ruhe aus, die man bei Männern wie Dick Calloway und Lieutenant Sam Bailey vergeblich suchte. Warum war sie manchmal nur so schroff und abweisend zu ihm?


  Die Straße war breit und eben, und sie konnte sich etwas ausruhen. Auch die Hunde ließen es jetzt etwas langsamer angehen. Bis zum Highway waren es ungefähr noch zwei Kilometer, als sie plötzlich einen Pickup am Wegesrand stehen sah. An der roten Farbe erkannte sie, dass er zum Fuhrpark des Sägewerks gehörte. Die Fahrertür stand offen, und nach einer Weile erkannte sie auch das Logo der »Crimson Lake Sawmill«, ein gelbes Doppel-S auf rotem Grund. Das zweite S stand für Slaughter, den Nachnamen des Sägewerkbesitzers. Charly Slaughter führte die Crimson Lake Sawmill bereits in der vierten Generation. Sein Urgroßvater hatte noch gegen Indianer gekämpft und war von einem wütenden Grizzly umgebracht worden. So erzählte man es sich jedenfalls.


  Erst als sie in unmittelbarer Nähe des Pickups bremste und den Schlitten verankerte, entdeckte sie den Toten neben dem Wagen. Er lag auf dem Rücken, und sein Gesicht war so blutig und zerschlagen, dass man es nicht mehr identifizieren konnte. Nur an den feuerroten Haaren, einem Erbe seiner irischen Vorfahren, erkannte sie den Chef des Sägewerks. »Charly Slaughter!«, stieß sie entsetzt hervor. »Um Himmels willen!« Unter seinem Kopf hatte sich eine große Blutlache gebildet, und auch an der Tür des Pickups war Blut. Aus dem Autoradio ertönte ein Hit der Sugarbabes.


  Stella hielt sich würgend an ihrem Schlitten fest. Ihre Hunde spürten die Nähe des Todes und winselten nervös, zerrten an den Leinen und wollten weg von dem Blutgeruch. »Easy, Rocky!«, beruhigte sie ihren Leithund, als sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Sie ging vorsichtig zu dem Toten und fühlte seinen Puls, obwohl klar war, dass sein Herz zu schlagen aufgehört hatte. Ein flüchtiger Blick in den Wagen überzeugte sie davon, dass er allein gewesen war. Auf dem Beifahrersitz lagen einige Papiere. Der Wagen war noch warm und erst vor kurzem abgestellt worden.


  Wer, zum Teufel, hatte den Sägewerksbesitzer ermordet? Und warum? Sein blutiges und zerschlagenes Gesicht erinnerte sie an Conolly. Der tote Immobilienmakler hatte ähnlich ausgesehen. Als hätte ein wildes Tier ihn angefallen und sein Gesicht zerfleischt. Ein weißer Geisterwolf? Ein Bär, der aus dem Winterschlaf geschreckt war? Ein Mann mit einem Knüppel? Derselbe Täter wie bei Conolly konnte es nicht gewesen sein: Peter Chandler saß in Untersuchungshaft und war vielleicht schon dem Haftrichter vorgeführt worden. Ein Nachahmungstäter? Oder reiner Zufall? Hatten die beiden Morde vielleicht gar nichts miteinander zu tun?


  Beinahe automatisch griff sie nach ihrer Kamera, die immer noch in ihrer Anoraktasche steckte. Sie blickte sich ängstlich um, als würde sie etwas Verbotenes tun, und fotografierte den Toten vor dem Pickup von mehreren Seiten. Nachdem sie die Qualität der Fotos auf dem Display überprüft hatte, ging sie um den Wagen herum. Sie fand die frischen Spuren eines Snowmobils, doch damit ließ sich wenig anfangen. Verschiedene Snowmobilspuren auseinander zu halten war beinahe unmöglich. Es gab nur zwei oder drei gängige Fabrikate, und selbst die waren kaum zu unterscheiden. Sie stieg über den verschneiten Graben und ging in den Wald hinein. Zwischen den Bäumen entdeckte sie Spuren von einem Wolf. Vor Entsetzen hielt sie die Luft an. Der weiße Geisterwolf! Sie blickte sich prüfend um, blieb reglos stehen und versuchte, den Wald mit ihren Blicken zu durchdringen. Wieder hatte sie das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. War der Wolf noch in der Nähe? Beobachtete er ihr Tun aus sicherer Entfernung?


  Sie wollte die Wolfsspuren fotografieren, doch ausgerechnet in diesem Augenblick fegte eine Windböe durch die Bäume und ließ sie unter einer Schneedecke verschwinden. Sie ging ein paar Schritte weiter, aber auch dort waren die Spuren nicht mehr zu sehen. Anscheinend war der Wolf über den zugefrorenen Bach geflohen, der sich im Schutz des Unterholzes durch den Wald zog. Dort gab es genügend schneefreie Stellen, über die man davonlaufen konnte, ohne einen Abdruck zu hinterlassen. Oder hatte sie sich die Spuren nur eingebildet? Enttäuscht kehrte sie zum Pickup und zu ihrem Schlitten zurück. Die Hunde erwarteten sie ungeduldig.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief Lieutenant Bailey an. »Sie wollte ich gerade anrufen«, sagte er, bevor sie ihm von dem Mord berichten konnte. »Wir haben Chandler entlassen. Vor zehn Minuten. Wir hätten ihn sowieso nicht länger festhalten dürfen. Außerdem hat er ein Alibi. Er war zur Tatzeit mit einer Frau zusammen ... einer verheirateten Frau. Er wollte sie schützen. Als wir ihm den Mord anhängen wollten, ist ihm wohl eingefallen, dass er dafür lebenslänglich in den Knast wandern könnte. Die Frau war auch hier und hat seine Aussage bestätigt. Es scheint ihr vollkommen egal zu sein, ob ihr Verhältnis mit dem Kerl publik wird. Sieht ganz so aus, als hätten Sie sich gestern zu Recht gedrückt.«


  »Wie heißt die Dame?« Stella hatte bereits ihre Handschuhe ausgezogen und den Notizblock aus der Anoraktasche gekramt.


  »Darf ich nicht sagen.«


  »Ach, kommen Sie! Geben Sie mir den Namen, dann verrate ich Ihnen, warum ich hier draußen in der Kälte stehe und Sie anrufe!«


  »Na, Sie würden es ja doch rauskriegen! Ich hab sogar den Eindruck, der Dame ist es recht, wenn wir ihr Verhältnis an die große Glocke zu hängen. Sie ist mit einem Motelbesitzer verheiratet.«


  »Mrs Swanson?«


  Sie hörte, wie der Lieutenant auf ein Bonbon biss. »Und warum rufen Sie an? Ich dachte, die Story geht Sie nichts mehr an?«


  »Jetzt schon«, antwortete sie. »Ich hab einen Toten gefunden.«


  »Was? Warum sagen Sie das nicht gleich?«


  »Charly Slaughter, der Sägewerkbesitzer. Auf der Forststraße, ungefähr zwei Kilometer vom Sägewerk entfernt. Er liegt vor seinem Pickup. Scheint derselbe Täter wie bei Conolly zu sein ...«


  Lieutenant Baily schnaufte. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Und fassen Sie den Toten nicht an! Wir sind in zehn Minuten bei Ihnen!«


  »Aye, Sir.«


  »Keine Fotos!«


  »Das kann ich nicht versprechen.«


  Der Hörer wurde aufgeworfen, und Stella war wieder allein mit ihren Hunden und dem Toten. Sie wählte die Nummer ihres Chefs.


  »Davenport! Ich dachte ...«


  »Machen Sie die Titelseite frei, Chef!«, unterbrach sie ihn.


  »Sind Sie verrückt?«, fauchte er. »Ich dachte, ich hätte mich heute Morgen klar genug ausgedrückt. Sie sind draußen! Kommen Sie morgen wieder! Vielleicht hab ich mich bis dahin beruhigt!«


  »Peter Chandler ist unschuldig.«


  »Wie bitte?«


  »Der Verdächtige, den Rockwell abgelichtet hat, ist unschuldig. Er war zur Tatzeit mit einer verheirateten Frau zusammen und wurde vor einer Viertelstunde entlassen. Die Frau hat sein Alibi bestätigt. Ich habe ihren Namen. Ein sehr respektabler Name ...«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Sichere Quellen, Chef.«


  »Reden Sie nicht um den heißen Brei herum!«


  »Ich hab den Namen von Lieutenant Bailey. Er hält große Stücke auf mich, wissen Sie?«


  »Davenport ...«


  »Hab ich die Story wieder?«


  »Ich kann doch nicht ...«


  »Sie können, Chef«, sagte sie siegesgewiss. »Wenn Sie’s nicht tun, schicke ich die Fotos von dem neuen Mord nach Calgary, und der Clarion schaut in die Röhre! Ich will die Titelseite!«


  »Was fällt Ihnen ein?«


  »Es gibt einen neuen Mord! Charly Slaughter, der Besitzer des Sägewerks. Ich bin mit dem Hundeschlitten unterwegs und hab den Toten vor fünf Minuten gefunden. Ich stehe direkt vor ihm!«


  »Was? Warum sagen Sie das nicht gleich?« Sie hörte, wie er sich eine Zigarette anzündete. »Legen Sie los, Davenport! Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, was Sie zu tun haben! Ich will Fotos! Und O-Töne! Und dann kommen Sie gefälligst her und schreiben Ihren Artikel! Damit verdoppeln wir unsere Auflage!«


  »Und ich kriege eine Gehaltserhöhung.«


  »Reden Sie keinen Unsinn!« Er zog nervös an seiner Zigarette. »Beeilen Sie sich! Sie wissen ja, wann wir in Druck gehen. Bis dahin will ich die Fotos und den Bericht sehen! Schaffen Sie das?«


  »Natürlich.«


  »Und ... Davenport?«


  »Ja?«


  »Die Story gehört Ihnen. Und solange Sie mit solchen Neuigkeiten kommen, gehört Ihnen auch die Titelseite. An die Arbeit!«


  »Bis nachher, Chef.«


  Als sie ihr Handy einsteckte, hörte sie bereits die Sirenen der Polizeiwagen. Ein Streifenwagen und ein Zivilwagen mit aufgesetztem Blaulicht brausten ihr über die Forststraße entgegen. Einige Meter vor dem Pickup kamen sie schleudernd zum Stehen.


  Bailey schüttelte ihr die Hand und betrachtete den Toten. »Ein Serientäter! Das hat uns gerade noch gefehlt!« Er grinste. »Jetzt sagen Sie mir nicht, dass ihn ein weißer Geisterwolf getötet hat!«


  »Ich hab Wolfsspuren gefunden. Drüben im Wald.«


  Er kümmerte sich nicht um ihre Aussage. »Charly Slaughter ... tatsächlich«, sagte er, als er sich über die Leiche beugte. »Sieht ganz so aus, als hätte ihm jemand den Schädel eingeschlagen.«


  Er wandte sich an Stella. »Seit wann sind Sie hier?«


  »Ungefähr eine Viertelstunde.«


  »Und Sie haben nichts angerührt?«


  »Nein.«


  »Irgendwas gesehen?«


  »Ich hab einen Wolf gehört.«


  »Miss Davenport!«, stieß er genervt hervor. »Verschonen Sie mich mit diesem Blödsinn! Ein unbekannter Täter hat Charly Slaughter erschlagen. Mehr gibt es nicht zu schreiben, kapiert?«


  »Aye, Sir.«


  Er reagierte nicht auf ihre schnippische Antwort. »Dann können Sie jetzt gehen. Ihren Namen und Ihre Adresse haben wir ja.«


  »Und Sie? Haben Sie der Presse nichts zu sagen?«


  »Das Übliche, Miss Davenport. Es hat einen Mord gegeben, wir fühlen mit den Angehörigen, und wir tun alles in unserer Macht Stehende, um den Täter so schnell wie möglich zu finden.«


  »Blabla«, lästerte Stella. Bevor Bailey etwas dagegen unternehmen konnte, zog sie ihre Kamera hervor und schoss ein Foto von den Polizisten und dem Tatort.


  »Miss Davenport! Was fällt Ihnen ein?«


  »Bin schon weg, Lieutenant!«


  Sie lief zu ihrem Schlitten, zog den Anker aus dem Schnee und fuhr an den verdutzten Polizisten vorbei die Straße hinunter.
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  Auf halbem Weg zu Emma Steins Roadhouse fiel Stella ein, dass Chuck auf sie wartete. Sie hielt den Schlitten an und kramte ihr Handy aus der Tasche. Ihr schlechtes Gewissen ließ sie einen Augenblick zögern, dann wählte sie seine Nummer und legte gleich los, als er sich meldete: »He, Chuck! Es ist was Furchtbares passiert! Charly Slaughter ist ermordet worden! Ich habe seine Leiche entdeckt und ... na ja, jetzt stecke ich wieder mitten drin in der Geschichte, und Calloway will unbedingt, dass ich in die Redaktion komme. Tut mir leid, Schatz, aber wir müssen unseren freien Tag verschieben, vielleicht morgen ... spätestens am Samstag, da wollten wir uns doch das Snowmobil-Rennen ansehen ...«


  Im Hörer blieb es still. Erst nach einigen Sekunden, die Stella wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, meldete sich Chuck: »Wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein! Wenn das so weitergeht, kannst du dein Bett gleich in der Redaktion aufschlagen!« Er war wütend und traurig zugleich. »Warum du?«, fragte er beinahe verzweifelt. »Warum lässt du Rockwell nicht die Story schreiben?«


  »Wie bitte? Ich soll so eine Story abgeben?« Ihre Stimme war so laut, dass die Hunde unruhig wurden. »So was krieg ich in Crimson Lake nur alle paar Jahre! Die Kollegen würden mich für verrückt erklären, wenn ich darauf verzichte, und Calloway würde mich hochkantig rauswerfen! So eine Chance ist ein absoluter Glücksfall!« Sie sah, dass die Hunde unruhig an den Leinen zerrten, und versuchte, ihrer Stimme einen ruhigeren Klang zu geben. »lch möchte jetzt nicht mit dir streiten, Chuck! Ich liebe dich, das weißt du, und sobald ich die Story im Kasten habe, bin ich wieder für dich da! Okay?« Sie wartete vergeblich auf eine Antwort. »Ich muss mich beeilen, Schatz! Bist du so lieb und bringst den Kombi zu Emma Steins Roadhouse? Du kannst mit meinem Schlitten zurückfahren. Wenn du willst, essen wir einen Hamburger zusammen. Ich muss Emma sowieso interviewen. Bis gleich, okay?«


  Sie steckte ihr Handy ein und fuhr weiter. Die Forststraße, die parallel zur Hauptstraße verlief, war breit und eben, und sie kam sich wie auf einer Rennstrecke vor. »Lauf, Rocky, lauf!«, rief sie wütend. »Freckles! Sandy! Blue! Strengt euch gefälligst an! Vorwärts!« In einem Tempo, das zum Sieg in einem Sprintrennen gereicht hätte, jagte sie das Gespann durch den Wald. Über die Straße waren mehrere Holzlaster gefahren, der Schnee war fest, und lediglich die tiefen Furchen hinderten sie daran, noch schneller zu fahren. Sie legte ihre ganze Wut und Enttäuschung in die Anfeuerungsrufe und hoffte, der frische Fahrtwind würde alle quälenden Gedanken aus ihrem Kopf vertreiben. Ein Trugschluss, denn selbst in voller Fahrt hörte sie Chucks Stimme: »Warum du?«


  Vor dem Roadhouse bremste sie das Gespann mit einem lang gezogenen »Whoaaa!« Sie verankerte den Schlitten vor dem Haus und suchte vergeblich nach ihrem Kombi. Achselzuckend betrat sie das Lokal. Die Mittagspause war schon vorbei, und es war kaum besetzt. An der Theke saßen zwei alte Männer, anscheinend Fallensteller, die einen Ausflug in die Stadt unternommen hatten, und tranken Kaffee; an einem der Tische unterhielt sich leise ein Paar. Der altmodische Eisenofen glühte fast, und es roch nach heißem Fett und Zigarettenrauch.


  Stella klappte ihre Kapuze nach hinten und sah die Wirtin in ihren Filzpantoffeln aus der Küche schlurfen. »Hallo, Emma!«, grüßte sie. »Haben Sie noch ‘nen Hamburger für mich? Mit Zwiebeln?«


  »Für Sie immer«, erwiderte Emma.


  Während sie in die Küche zurückkehrte und den Hamburger briet, zog Stella ihren Anorak aus und setzte sich an einen der freien Tische. Sie nutzte die Zeit, um die Notizen auf ihrem Block durchzugehen und an einigen Stellen zu verbessern. Solange sie die Aussagen ihrer Interviewpartner im Kopf hatte, war das kein Problem. Schlimm wurde es erst, wenn sie ihren Artikel schrieb und sich weder erinnern noch ihre Hieroglyphen entziffern konnte.


  Nach einigen Minuten brachte Emma den Hamburger. Sie rieb die fettigen Hände an ihrem Flanellhemd trocken und schenkte ihr unaufgefordert einen Becher Kaffee ein. »Sagen Sie bloß, es hat wieder einen Toten gegeben«, fragte sie leise, damit die Oldtimer und das Pärchen sie nicht verstanden. »Ich hab Sirenen gehört. Das war doch die Polizei vorhin? Die hatten es ganz schön eilig!«


  »Charly Slaughter«, antwortete Stella ebenso leise. Sie hielt ihren Hamburger in beiden Händen. »Der Sägewerkbesitzer. Ich hab ihn vor einer halben Stunde gefunden. Auf der Forststraße, beim Sägewerk oben.« Sie zögerte. »Er sah genauso aus wie Conolly!«


  Emma schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich wusste es!« Die beiden Männer blickten erstaunt zu ihr herüber, und sie dämpfte ihre Stimme wieder: »Hab ich Ihnen nicht gesagt, dass ich wieder den weißen Wolf gehört habe? Ich erzähl Ihnen keine Märchen, Stella! Seitdem ich mit Mary Grey Wolf gesprochen habe, weiß ich, dass es diesen Wolf gibt. Ich erkenne ihn sogar am Heulen! Er klingt unheimlicher als andere Wölfe ... wie ein Geisterwolf eben!«


  Sie blickte Stella fragend an, wertete ihren erstaunten Blick als Einverständnis und zündete sich eine Zigarette an. Stella biss in ihren Hamburger. Er triefte vor Fett, doch sie hatte großen Hunger und ließ sich nicht einmal durch die Erinnerung an die grausam zugerichtete Leiche daran hindern, den Hamburger mit Genuss zu verspeisen. Abends würde sie sich mit einem Jogurt begnügen. »Sie glauben, der Wolf hat Charly Slaughter getötet?«, fragte sie.


  »Wer denn sonst?« Sie rauchte hastig und blies den Rauch an Stella vorbei. »Mary Grey Wolf hat den verdammten Wolf aus den Bergen geholt, da bin ich ganz sicher. Er soll sich an den Weißen rächen, an uns, weil wir ihre Heimat zerstören. Er sucht sich seine Opfer gezielt aus, das haben Sie doch selbst geschrieben! Conolly war Immobilienmakler. Es war sein Job, das Hotel und die Apartmenthäuser in den Flats zu verkaufen. Und Charly besaß ein Sägewerk. Solange ich hier bin, protestieren die Indianer gegen die Holzindustrie. Sie glauben, dass ihre Wälder heilig sind und Bäume sprechen können und dass Männer wie Charly Slaughter in die Schöpfung eingreifen ... es hat ihn wirklich erwischt, was?«


  Stella wischte sich die Hände an einer Serviette ab und trank etwas Kaffee. »Der Lieutenant behauptet, Conolly sei mit einem Knüppel erschlagen worden. Und bei Slaughter sei es nicht viel anders. Er hat mir die Leviten gelesen wegen der Wolfssache.«


  »Weil er ein verknöcherter Hund ist und nur das glaubt, was er wirklich sehen kann. Männer sind so, und Bailey ist ein Paradebeispiel dafür. Ich weiß, dass er mich für eine Hexe hält. Solange er mich nicht auf den Scheiterhaufen wirft, ist mir das egal. Ich weiß, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die nur wenige Weiße verstehen. Träume, Visionen und weiß der Teufel, was noch alles. Sie haben doch mit Mary Grey Wolf gesprochen.«


  Stella erinnerte sich an ihre Begegnung mit der alten Indianerin und erschauderte innerlich. Die Medizinfrau hatte sie sehr beeindruckt. Das Bild der greisen Frau, wie sie mit ausgebreiteten Armen auf dem Felsen stand und betete, würde sie so schnell nicht vergessen. Sie schien tatsächlich mit den Geistern in Verbindung treten zu können. Hatte sie den weißen Wolf gerufen? War sie für die Morde verantwortlich? Die Untersuchungen der Polizei bewiesen das Gegenteil, aber was war, wenn der weiße Geisterwolf einen Menschen aus Fleisch und Blut benutzt hatte, um seine blutigen Pläne in die Tat umzusetzen? Das war natürlich Unsinn, »indianischer Hokuspokus«, wie Lieutenant Bailey sagen würde, aber wenn es nach Emma Stein ging, durchaus möglich.


  »Haben Sie Mary Grey Wolf seit dem Mord an Conolly gesehen?«, fragte Stella. »Wie gut kennen Sie die alte Indianerin?«


  Emma zog an ihrer Zigarette und blickte dem Rauch nach. »Ich hab sie zweimal getroffen. Einmal hier und einmal unterwegs. Die Geschichte von dem weißen Wolf hatte ich schon von einem Indianer in der Stadt gehört, als sie hier aufkreuzte, aber sie hatte wohl von mir gehört und wusste, dass mich viele Leute für eine verrückte Hexe halten. Ihr geht’s ja ähnlich. Sie erzählte mir alles noch mal, und so, wie sie mit der Geschichte rüberkam, klang alles viel ernsthafter. Ich weiß bis heute nicht, ob es als Warnung oder Drohung gemeint war. Ich hab richtig Angst bekommen. Na, und was dann passiert ist, wissen Sie ja!« Sie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. »Das zweite Mal hab ich sie an der Tankstelle neben Swanson’s Motel getroffen. Sie war mit ihrer Enkelin unterwegs und saß die ganze Zeit im Wagen und betete mit geschlossenen Augen. Ihre Enkelin zapfte Benzin und war ziemlich sauer, weil ihr Baby auf dem Rücksitz schrie und die Alte nichts dagegen unternahm.« Sie lachte. »Ist bei den Indianern auch nicht anders als bei uns.«


  Stella hatte fleißig mitgeschrieben und längst beschlossen, auch den neuen Mord an dem weißen Wolf aufzuhängen. Lieutenant Bailey würde bestimmt sauer sein, aber bisher hatte sie ihn noch immer beruhigt. Sie würde ihm ein Päckchen Hustenbonbons kaufen. Sie trank einen Schluck Kaffee und blickte die Wirtin fragend an. »Haben Sie Charly Slaughter gut gekannt? War er öfter hier?«


  »Einmal die Woche mindestens«, antwortete Emma, ohne lange nachdenken zu müssen. »In letzter Zeit sogar öfter. Vor allem abends. Ich nehme an, er wollte seiner Frau aus dem Weg gehen. Dass es mit ihm und Amanda nicht stimmte, war ein offenes Geheimnis. Die beiden machten kein Hehl daraus. Anscheinend hatten sie sich auseinander gelebt. Oder sie war dagegen, dass er den ganzen Tag im Sägewerk rumhing und die Firma nicht verkaufte. Kennen Sie Amanda?« Und als Stella den Kopf schüttelte: »Sie ist zehn Jahre jünger als Charly. Der klassische Fall eines Luxusweibchens, das nur ans Geldausgeben denkt. Sie sind erst seit ein paar Jahren zusammen, und ich wette, sie hat ihn nur wegen des Geldes geheiratet. Sie dachte wohl, er gibt die Firma auf und sie könnte den Rest ihres Lebens auf den Bahamas verbringen. Aber Charly dachte nicht daran, zu verkaufen. Der Sturkopf wollte alles selber machen und konnte sich gar nicht vorstellen, dass ein anderer seinen Job macht. Schon gar nicht Jeff Dorland!«


  »Was Sie alles wissen.« Stella schrieb den Namen auf ihren Notizblock und blickte auf. »Dorland ... den Namen kenne ich doch?«


  »Sein Manager im Sägewerk. Ein unsympathischer Bursche, viel zu glatt und gelackt, aber so muss man wohl heutzutage sein, wenn man eine Firma führen will. Tüchtig ist er, das sagen sogar die Angestellten, die ihn nicht leiden können. Amanda wollte sicher, dass Charly ihn die Arbeit machen lässt und sie nur noch kassieren. Vielleicht hat sie sogar ein Verhältnis mit ihm, wer weiß das schon? Ihre Ehe lief jedenfalls nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Die wenigen Male, die ich die beiden zusammen sah, lagen sie ständig im Clinch. Sie wollte nach Paris fliegen oder auf eine Kreuzfahrt gehen, jammerte in aller Öffentlichkeit rum, während er nur an sein verdammtes Sägewerk dachte. Das hat er nun davon. Jetzt liegt er bald unter der Erde, und sie kann die Firma verkaufen oder verpachten und sein Geld auf den Kopf hauen.«


  »Sie glauben doch nicht ...«


  »... dass sie ihn umgebracht hat? Unsinn! Hinter Charlys Tod steckt der weiße Geisterwolf. Selbst wenn ein Mensch nachgeholfen hätte ... Ich glaube nicht, dass Amanda dazu fähig wäre. Die würde doch nicht mit einem Knüppel auf ihren Mann losgehen. Dazu ist sie viel zu schwach. Außerdem ist sie raffiniert. Sie hätte schon einen anderen Trick gefunden, um frühzeitig an das Geld ihres Mannes zu kommen. Und wenn sie ihn doch ermordet hätte, dann hätte sie Gift benutzt. Da bin ich ganz sicher. Sie ist der Gifttyp.« Emma zündete sich eine neue Zigarette an. »Aber darüber braucht sie sich jetzt nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Charly hat keine Kinder, auch nicht aus erster Ehe. Sie erbt sein ganzes Vermögen, und das ist nicht gerade wenig. Charly kannte sich mit Finanzen aus.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  Emma deutete hinter sich. »Ich stehe jeden Abend hinter dem Tresen und höre mir das Gequatsche der Leute an. Was meinen Sie, was die alles von sich geben, wenn sie betrunken sind. So haarsträubende Geschichten stehen nicht mal im National Enquirer.« Sie deutete zur Eingangstür. »Da kommt Chuck Marlowe.«


  Sie drehte sich um und sah ihren Freund ins Lokal kommen. Er schien sich wieder beruhigt zu haben und lächelte sogar, als er ihr den Schlüssel von dem Kombi reichte. »Es ging leider nicht früher«, entschuldigte er sich. »Rusty geht’s nicht so gut. Er hat Durchfall. Anscheinend hab ich ihm was Falsches zu fressen gegeben.« Er grüßte Emma mit einem Kopfnicken. »Ich will gleich wieder los, Rusty zum Tierarzt bringen. Musst du wirklich in die Redaktion?«


  Sie warf einen entschuldigenden Blick auf Emma und begleitete Chuck zur Tür. »Es geht nicht anders, Schatz! Sei mir bitte nicht böse! In meinem Job gibt’s keine regelmäßigen Arbeitszeiten. In deinem doch auch nicht, oder? Ich ruf dich sobald wie möglich an.« Sie umarmte und küsste ihn flüchtig und wartete, bis er auf den Schlitten gestiegen und davongefahren war. Dann kehrte sie ins Lokal zurück und verabschiedete sich von Emma. »Wenn ich noch eine Frage habe, rufe ich an, okay?« Sie zog ihren Anorak an und steckte ihren Notizblock ein. »Kann sein, dass Lieutenant Bailey gleich bei Ihnen vorbeikommt«, sagte sie im Hinausgehen.


  Mit dem Kombi fuhr sie in die Redaktion. Sie zwinkerte Gretchen Radzinsky zu, die noch nichts von der neuen Lage mitbekommen hatte, und ging direkt in ihr Büro. »In einer halben Stunde!«, rief sie Calloway zu. Sie lud die Fotos herunter und leitete sie an Anne Bentley in der Bildredaktion weiter, dann griff sie nach dem Telefonhörer und wählte Baileys Nummer. »Hallo, Lieutenant!«


  »Was gibt’s?«, fragte Bailey mürrisch. Dem Klang seiner Stimme nach stand er immer noch im Freien. »Ich hab zu arbeiten und keine Zeit, mich jetzt um die Presse zu kümmern.« Dann erinnerte er sich daran, dass sie den Toten gefunden hatte, und fragte etwas freundlicher: »Also, was gibt’s?«


  »Kurz und schmerzlos, Lieutenant«, antwortete sie so freundlich wie möglich. »Können Sie mir schon sagen, wie Charly Slaughter ermordet wurde? Handelt es sich vielleicht um einen Serientäter?«


  »Dazu kann ich nichts sagen, Miss Davenport. Es sieht ganz so aus, als wäre er mit einem Knüppel erschlagen worden. Aber genau kann ich Ihnen das erst sagen, wenn wir den Toten untersucht haben. Doch selbst wenn es so wäre: Es gibt keinen Hinweis auf einen Serientäter! Also machen Sie die Leute nicht mit so was verrückt! Halten Sie sich an die Fakten, die sind schlimm genug. Zwei Morde in einer Woche hat’s in Crimson Lake noch nie gegeben!«


  »Keine Angst, Lieutenant. Was ist mit dem Motiv?«


  »Was soll damit sein? Es gibt mehrere Spuren, zumindest im ersten Fall, aber Genaues lässt sich auch da nicht sagen. Noch tappen wir im Dunkeln. Sie können sich jedoch darauf verlassen, dass wir alles daran setzen werden, den Täter so schnell wie möglich zu fassen. Die Presse wäre gut beraten, die Polizei nicht bei dieser Arbeit zu behindern. Ich weiß, Sie machen nur Ihren Job ...«


  »Haben Sie Wolfsspuren gefunden?«, unterbrach sie ihn.


  Einen Augenblick war es still, dann brüllte er so laut, dass sie den Hörer vom Ohr weghalten musste: »Verschonen Sie mich mit Ihrem blöden Geisterwolf, Miss Davenport! Sie werden keinen Kommentar von mir zu diesem Blödsinn bekommen! Und um es noch einmal ganz deutlich zu sagen: Nein, wir haben keine Wolfsspuren in der Umgebung gefunden. Auch nicht die Abdrücke eines Elchs oder Karnickels, und der große Manitu war auch nicht dabei! Auf Wiederhören, Miss Davenport! Ich habe zu arbeiten.«


  Sein Handy verstummte, und sie legte schmunzelnd den Hörer auf. Sie genoss ihre Streitereien mit Lieutenant Bailey. Frisch motiviert, setzte sie sich an ihren Artikel. »Der Geisterwolf kehrt zurück«, hieß ihre Überschrift. »Wieder ein geheimnisvoller Mord in Crimson Lake. Charly Slaughter, der Besitzer der Crimson Lake Sawmill, wurde auf grausame Weise ermordet.« Sie hob erneut auf den weißen Geisterwolf ab, schaffte es aber, der Geschichte eine neue Wendung zu geben, und betonte, die Spuren des Wolfs mit eigenen Augen gesehen zu haben. »Noch sträubt sich unser Verstand, die unglaubliche Wahrheit zu akzeptieren, aber hat der weiße Geisterwolf etwas mit der Ermordung von Kevin Conolly und Charly Slaughter zu tun? Ein Immobilienmakler und ein Sägewerkbesitzer, beide an der Zerstörung von ›Mutter Erde‹ beteiligt und schon deshalb bei den First Nations wenig angesehen.« »First Nations« war die politisch korrekte Bezeichnung für die Indianer.


  Mit dem fertigen Artikel und einem Ausdruck der Fotos tauchte sie im Büro des Chefredakteurs auf. »Hören Sie, Davenport«, sagte er, während er den Artikel las, »ich bin Ihnen heute Morgen kräftig auf die Zehen getreten. Nehmen Sie nicht alles persönlich, klar?«


  Stella konnte längst wieder lächeln. »Ich hab mich selbst darüber geärgert, dass ich mein Handy ausgeschaltet hatte«, gestand sie ohne Büßermiene. »Das ist unprofessionell. Bei NBC sagen sie, dass Kathy Couric ihr Handy nicht mal im Urlaub ausschaltet!«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Steht auf ihrer Homepage.«


  »Humbug!«, fegte er die Bemerkung vom Tisch. »Das sagt sie doch nur, um sich wichtig zu machen. In USA Today war ein Foto, wie sie im Bikini am Strand liegt. Die hatte kein Handy dabei, niemals! Der Stoff reichte nicht mal aus, um ihre ... na, Sie wissen schon.«


  Er las den Artikel zu Ende, sah die Bilder durch und reichte ihr beides zurück. »Okay. Damit steht die Titelseite. Wenn Sie so weitermachen, klopft der Daily Star schon nächste Woche an!« Er lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück. »Nicht locker lassen, Davenport! Bleiben Sie dran! Fahren Sie zum Sägewerk, und hören Sie sich bei den Leuten um! Sprechen Sie mit der Frau des Toten! Herz, Schmerz und Crime! Nur damit packen wir unsere Leser!«


  »Und ich dachte, es geht um Fakten.«


  »Kommt drauf an, wie man sie aufbereitet!« Er zündete sich eine Zigarette an und paffte nervös. »Rufen Sie mich an, wenn Sie was Neues haben! Ich verlasse mich auf Sie, Davenport! Worauf warten Sie noch?«


  Sie verließ sein Büro und holte ihren Anorak. Diesmal lächelte sie beim Verlassen des Redaktionsgebäudes.


  18


  Die Sägemühle von Crimson Lake bestand aus einem eingezäunten Areal, das hauptsächlich zur Lagerung von Baumstämmen und bearbeiteten Hölzern benutzt wurde, der überdachten Sägemühle, einer röhrenförmigen Trockenkammer und einem flachen Bürogebäude. Schwere Trucks, die mit Baumstämmen beladen waren, rollten durch das offene Tor. Stella wartete, bis die Einfahrt frei war, fuhr in den Hof und parkte neben einem Pickup des Sägewerks. Erleichtert, keinen Polizeiwagen zu sehen, stieg sie aus. Das aufdringliche Kreischen der Kreißsägen begleitete sie bis ins Bürogebäude.


  Stella trat an den schmalen Tresen, der den Eingangsraum mit dem einfachen Tisch und den beiden Plastikstühlen vom Büro trennte, und sprach die dunkelhaarige Sekretärin an. Sie war um die vierzig, vielleicht etwas älter, und trug eine gemusterte Strickjacke über ihrem einfachen Rock. Ihre Augen waren verweint und flackerten nervös, kein Wunder nach dem, was am späten Morgen geschehen war. »Ich würde gern Mr Dorland sprechen«, sagte Stella. »Ich komme vom Clarion. Ich habe den ... Toten entdeckt.«


  »Sie waren das?« Sie schien noch unter Schock zu stehen. »Mr Dorland, sagen Sie? Ich weiß nicht, ob er noch im Haus ist. Er wollte eigentlich zu Mrs Slaughter fahren und die Beerdigung besprechen ... furchtbar, nicht wahr? Einen Augenblick bitte, Miss ...«


  »Davenport. Stella Davenport.«


  Sie verschwand im Nebenzimmer und kehrte schon wenige Augenblicke später zurück, gefolgt von einem Mann in den Dreißigern, der mit seinen gelfrisierten Haaren und dem modern geschnittenen Anzug mit der roten Krawatte eigentlich gar nicht in ein Sägewerk passte. Zumindest, wenn man die gängigen Klischees zu Grunde legte. Er duftete nach einem aufdringlichen Aftershave und wirkte sehr nervös und fahrig – und arrogant.


  »Miss Davenport?«, fragte er, obwohl er ihren Namen genau verstanden hatte. »Tut mir leid, aber ich habe leider keine Zeit für Sie. Heute ist eine Menge auf uns eingestürzt, und Sie werden verstehen, dass ich mich jetzt erst mal um andere Dinge kümmern muss. Außerdem habe ich dem Lieutenant schon alles erzählt. Wenden Sie sich an die Pressestelle der Polizei, die gibt Ihnen sicher gerne Auskunft. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.«


  »Übernehmen Sie die Firmenleitung, Mr Dorland?«, versuchte sie, ihn mit einer provozierenden Frage aus der Reserve zu locken. »Wie haben Sie reagiert, als Sie vom Tod Ihres Chefs erfuhren?«


  »Ich verbitte mir solche Fragen, Miss Davenport! Oder wollen Sie vielleicht andeuten, ich hätte etwas mit dem Tod von Charly Slaughter zu tun? Ich war den ganzen Morgen hier, wenn Sie’s genau wissen wollen! Und jetzt verlassen Sie bitte unser Büro!«


  Stella zuckte zusammen, als Jeff Dorland in seinem Büro verschwand und die Tür hinter sich zuschlug, und wandte sich an die ebenfalls verschreckte Sekretärin. »Gibt es irgendjemand anderen, mit dem ich reden kann?«, fragte sie. »Alles, was ich will, sind ein paar Fakten. Sie müssen doch ein Interesse daran haben, den Mörder zu finden? Wir können Ihnen vielleicht helfen. Journalisten haben es einfacher als die Polizei. Wir brauchen nicht so viele Vorschriften zu beachten. Es muss doch jemanden geben, Ma’am ...«


  »Helga«, verbesserte sie, »ich komme aus Norwegen.« Ihr Akzent war immer noch zu hören, obwohl sie schon vor vielen Jahren nach Kanada gekommen sein musste. Sie blickte sich ängstlich nach der Bürotür ihres Vorgesetzten um. Nervös flüsterte sie: »Warten Sie um kurz nach fünf auf dem Parkplatz an der Hauptstraße! Ich fahre einen schwarzen Toyota.« Sie wollte noch etwas hinzufügen und erschrak, als Dorland aus seinem Büro kam. Er blickte Stella vorwurfsvoll an. »Sie sind ja immer noch hier! Verlassen Sie bitte sofort unser Grundstück, oder ich rufe die Polizei!«


  Stella verließ wortlos das Gebäude und stieg in ihren Kombi. Sie spürte, dass sie durch eines der Fenster beobachtet wurde, als sie vom Parkplatz und auf die Forststraße fuhr. Bis zum Highway waren es nur wenige Meter. Es gab nur einen Parkplatz in der näheren Umgebung, eine Ausbuchtung der Hauptstraße hinter einer Abzweigung zu einer Farm, vom Verkehr durch eine Reihe von Bäumen und wildes Gestrüpp getrennt. Es dämmerte bereits, als sie auf den Parkplatz fuhr und den Motor abstellte. Seufzend lehnte sie ihren Kopf gegen die Nackenstütze. Wie in einem Spionagefilm, dachte sie amüsiert, oder in einem Krimi vor der Drogenübergabe oder einer Schießerei. Es war zwanzig vor fünf.


  Sie schaltete die Leselampe ein und überprüfte ihre Notizen. Wenn sie davon ausging, dass Kevin Conolly und Charly Slaughter demselben Mörder zum Opfer gefallen waren, mussten sie irgendetwas gemeinsam haben. Ganz offensichtlich war, dass beide sich an der Natur versündigt hatten. Der Immobilienmakler hatte dazu beigetragen, die Flats zu erschließen, und Slaughter hatte die Wälder im Indianerland abgeholzt. Aber sie waren nicht die Einzigen, die so etwas getan hatten. Wenn der weiße Geisterwolf tatsächlich auf einem Rachefeldzug war, musste er die ganze weiße Bevölkerung und auch die meisten Indianer ausrotten! Aber davon ging Stella nicht aus, auch wenn sie in ihren Berichten gern auf die Legende zurückgriff. Doch in der nächsten Ausgabe musste sie handfeste Fakten bringen, sonst wurde sie unglaubwürdig.


  Was konnte so unterschiedliche Männer wie Conolly und Slaughter verbinden? Sie stammten ja nicht mal aus derselben Stadt. Ihres Wissens hatten sich die beiden nicht gekannt. Oder doch? Steckte eine Frau dahinter? Hatten beide etwas mit derselben Frau gehabt, oder ein zorniger Bruder rächte sich für die Schmach, die sie seiner Schwester angetan hatten? Hatten sie an illegalen Wetten teilgenommen und konnten die Spielschulden nicht bezahlen? Zumindest bei Slaughter konnte Stella sich das nicht vorstellen. Waren sie Zeugen eines Verbrechens geworden?


  Sehr gewagte Thesen, wie sie meinte. Für die meisten Verbrechen gab es viel einfachere Erklärungen. Sie würde ein bisschen in der Vergangenheit der beiden Herren herumstochern müssen, wenn sie neuen Stoff für ihre Artikel haben wollte. Nachdenklich klappte sie ihren Notizblock zu und steckte ihn ein. Sie blickte auf die Uhr. Noch fünf Minuten. Sie versuchte, sich zu entspannen, und wartete geduldig, bis die Scheinwerfer des Toyotas in ihrem Rückspiegel auftauchten. Gleich darauf erloschen sie, und Helga kam zu ihr in den Wagen. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und starrte durch die Windschutzscheibe nach vorn.


  »Ich möchte, dass der Mörder gefasst wird«, sagte sie, ohne Stella anzublicken. »Verstehen Sie mich nicht falsch! Charly war kein Heiliger, ganz und gar nicht, aber mich hat er immer fair behandelt, und ich möchte dass alles getan wird, um seinen Mörder hinter Gitter zu bringen. Es ist nur ...« Sie blickte immer noch geradeaus. »Eines meiner Kinder musste operiert werden, ich bin geschieden und habe drei Kinder, zwei Töchter und einen Sohn ... und ... nun ja ... ich bin zurzeit ziemlich knapp bei Kasse ... ich will Sie nicht ausnehmen, Miss Davenport, aber über eine kleine Spende würde ich mich sehr freuen. Es muss nicht viel sein ... vielleicht ein Fünfziger?« Sie wagte kaum, die Summe zu nennen.


  Stella hoffte, dass Calloway für fünfzig Dollar gut war. Wenn er Emma Stein einen Fünfziger gab, durfte er bei dieser Frau keinen Rückzieher machen. Vorausgesetzt, sie hatte etwas Wichtiges zu berichten. »Kommt drauf an, was Sie mir zu erzählen haben, Helga«, erwiderte sie leicht misstrauisch. »Sie lügen mich doch nicht an, oder? Die Sache mit Ihrem Kind lässt sich leicht überprüfen ...«


  »Ich sage die Wahrheit!«, stieß sie beleidigt hervor. »Mein Sohn hatte einen Unfall und musste sich einer Kieferoperation unterziehen. Wissen Sie, was so was kostet? Als ich die Versicherung abschloss, hat mir niemand gesagt, dass solche Leistungen nicht in dem Vertrag enthalten sind. Darüber sollten Sie mal berichten!«


  »Schon gut, Helga. Was wollen Sie mir sagen?«


  »Jeff Dorland hat den Chef nicht ermordet«, sagte sie. »Obwohl ihn sicher einige verdächtigen. Er ist ein arroganter Bursche, das haben Sie ja sicher gemerkt, und er profitiert am meisten davon, dass ... nun, dass es den Chef nicht mehr gibt, aber er war den ganzen Morgen im Büro. Das können alle Angestellten bezeugen.«


  »Wird er die Firma übernehmen?«


  »Amanda Slaughter erbt die Firma, und vor zwei Monaten hätte ich noch gesagt, sie verkauft den Laden lieber heute als morgen und macht sich mit dem Geld aus dem Staub. Aber ... na ja, dann bin ich den beiden in Calgary begegnet ... der Frau meines Chefs und Jeff Dorland. Im Einkaufszentrum. Ein blöder Zufall, ich weiß. Wann trifft man schon jemanden aus Crimson Lake in Calgary? Sie kamen aus dem Kino, und er küsste sie. Sie haben etwas miteinander. Das ist mir in letzter Zeit noch klarer geworden, denn immer, wenn der Chef unterwegs war, ging Dorland unter irgendeinem Vorwand früher, und manchmal blieb er sogar ganz weg. Er traf sich mit Amanda, das ist doch klar!« Ihre Miene verriet, was sie von solchen Beziehungen hielt. Stella nahm an, dass sie ähnlich üble Erfahrungen gemacht hatte und deshalb alleinerziehend war. »Ich bin sicher, die beiden haben oft darüber nachgedacht, wie sie den Chef aus dem Weg räumen können. Und wenn es nur heimlich war. Aber umgebracht hat Jeff Dorland ihn nicht.«


  »Und Mrs Slaughter?«


  Helga blickte sie entsetzt an. »Sie glauben doch nicht ... Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Dazu wäre sie nicht fähig. Oder doch? Nein, sie hätte doch ganz andere Möglichkeiten gehabt, ihn zu beseitigen. Sie brauchte ihn doch nicht in den Wald zu locken.«


  Stella notierte eifrig. Sie wusste nicht, ob sie die Lovestory von Amanda Slaughter und Jeff Dorland verwenden würde, aber es war gut, darüber Bescheid zu wissen. Es gibt keine Liebe mehr unter den Menschen, dachte sie zynisch, als ihr in den Sinn kam, dass auch Mrs Conolly ihren Mann betrogen hatte. Eine zweite Gemeinsamkeit: Beide Tote waren von ihren Ehefrauen betrogen worden. »Was glauben Sie? Wer könnte ihn ermordet haben?«


  »John Running Deer«, antwortete sie überraschend schnell. »Natürlich gab es einige Leute, die den Chef nicht leiden konnten. Konkurrenten, die er im Preis unterbot. Geschäftspartner und Kunden, die mit seiner selbstherrlichen Art nicht zurechtkamen. Angestellte und Arbeiter, denen er irgendwann mal gekündigt hat. Charly Slaughter benahm sich manchmal wie ein Gutsherr. Oder wie die Axt im Walde!« Sie lächelte schwach, wurde aber gleich wieder ernst. »Aber John Running Deer hatte das stärkste Motiv. Er ist ... war ... einer unserer Arbeiter. Ein Indianer. Er war ein paarmal wegen Alkohol aufgefallen, und gestern platzte dem Chef der Kragen, und er ließ ihn ins Büro kommen und warf ihn raus! Es gab einen Riesenaufstand. John Running Deer gebärdete sich wie ein Verrückter! Er schrie das ganze Büro zusammen und schwor, den Chef umzubringen! Erst als der Sicherheitsdienst kam, stieg er auf sein Motorrad und fuhr weg. Und heute kam er nicht zur Arbeit.«


  »Aber das haben Sie der Polizei doch sicher erzählt, oder?«, wandte Stella ein. »Warum sollte ich Ihnen fünfzig Dollar für eine Auskunft geben, die ich von der Polizei umsonst haben könnte?«


  »Das ist noch nicht alles«, fuhr sie fort. Ihre hochgezogenen Brauen deuteten an, dass sie jetzt mit dem eigentlichen Geheimnis herausrücken würde. »Ich hab mich nicht getraut, es der Polizei zu sagen, weil ich mir nicht ganz sicher bin und nichts beweisen kann, aber ...« Sie blickte auf ihre Hände, verschränkte sie und löste sie wieder voneinander. »Ich habe den Chef mit einer Indianerin gesehen. Vor ungefähr drei Wochen. Ich war meine Mutter besuchen, sie wohnt in Red Deer, und als ich abends zurückfuhr, musste ich an einer Ampel halten. Sein Wagen hielt neben mir, das heißt, der Wagen der Indianerin, so ein rostiges Ding aus den Achtzigern. Ich sah nur zufällig rüber und dachte erst, ich hätte mich geirrt, aber er saß neben diesem jungen Ding, und es war ziemlich eindeutig, dass etwas zwischen den beiden ...« Sie seufzte unterdrückt. »Ich bin sicher, die Indianerin war eine Prostituierte.«


  Stella blickte sie erstaunt an. Überraschend war nicht, dass Helga ihren Chef mit einer Prostituierten gesehen hatte, sondern dass es eine Indianerin gewesen war. Auch Kevin Conolly hatte eine Vorliebe für indianische Prostituierte gehabt. Sie dachte sofort an Louise. »Kannten Sie die Indianerin?«, fragte sie. »Glauben Sie, sie kam aus Red Deer? Und warum saß er in ihrem Wagen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete sie. »Ich nehme an, sie trafen sich in Red Deer und fuhren in ihrem Wagen zu irgendeinem Motel. Seinen Wagen ließ er sicher vor einem Supermarkt stehen, damit ihm niemand auf die Spur kam. Auch in Red Deer kennen ihn viele Leute. Vielleicht kommt die Indianerin auch aus dem Reservat, und sie sind zusammen nach Red Deer gefahren, weil dort die Möglichkeit, erkannt zu werden, nicht so groß ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Und ich verstehe nicht, dass er sich mit einer Prostituierten einlässt. Es sei denn ... es sei denn, er kam seiner Frau und Jeff Dorland auf die Schliche!« Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich geht es mich ja auch nichts an, aber ... Sie werden meinen Namen doch nicht in der Zeitung erwähnen?«


  Stella kramte fünfzig Dollar aus ihrer Tasche und gab sie ihr. »Machen Sie sich keine Sorgen, Helga! Wir geben unsere Quellen nicht preis. Und Sie können sich darauf verlassen, dass wir der Polizei nach besten Kräften helfen werden, den Täter zu finden.«


  »Vielen Dank.« Helga knüllte den Schein zusammen und beeilte sich, aus dem Wagen zu kommen. Wenige Augenblicke später flammten die Lichter ihres Toyotas auf, und sie fuhr vom Parkplatz.


  Stella blickte auf ihre Notizen und schüttelte ungläubig den Kopf. Die Welt war wirklich schlecht. Charly Slaughter trieb es mit einer Prostituierten, seine Frau mit dem Manager ... das ergab eine schöne Skandalgeschichte. Aber was hatte das alles mit dem Mord zu tun? War die gemeinsame Vorliebe der beiden Ermordeten für indianische Prostituierte nur Zufall? Und was war mit diesem John Running Deer? War er nur wütend über seine Kündigung gewesen, oder steckte noch etwas anderes dahinter? Eine hübsche Schwester vielleicht? Oder hatten die Morde gar nichts miteinander zu tun? War Amanda Slaughter aus dem Schneider? Oder hatte sie bewusst auf eine subtilere Art des Mordens verzichtet, um den Verdacht von sich abzulenken? Hatte sie ihren Mann umbringen lassen? Und wenn es so war ... wusste Dorland davon?


  Sie beschloss, der Witwe einen Besuch abzustatten, und ließ den Motor an. Über Handy erkundigte sie sich nach der Adresse der Slaughters. Der Sägewerkbesitzer wohnte in einer Villa am nordöstlichen Seeufer. Sie nahm den direkten Weg durch die Stadt, verwarf die Idee mit dem Jogurt und hielt vor dem Sandwich Shop gegenüber vom Clarion, um sich ein Sandwich fürs Abendessen, diesmal mit Geflügelsalat und Tomaten, und eine Flasche Wasser zu kaufen. Wenig später bog sie in die ruhige Seeuferstraße, an der das herrschaftliche Haus der Slaughters lag. Die zweistöckige Villa wies zahlreiche Erker und Türmchen auf, und die Eingangstür wurde von zwei griechischen Säulen flankiert.


  Froh, keinen Polizeiwagen zu sehen, parkte Stella am Straßenrand. Nachdem sie einen kräftigen Schluck aus ihrer Wasserflasche genommen hatte, ging sie zum Haus. Der Schneepflug hatte sogar die gewundene Auffahrt geräumt, ein Extra-Service für wohlhabende Steuerzahler, und unter ihren Stiefeln knirschte der Kies. Sie betätigte den Türklopfer, einen Messingring in einem Löwenmaul, und war darauf vorbereitet, vom Diener eines englischen Schlosses empfangen zu werden. Stattdessen öffnete Amanda Slaughter die Tür. Ihre ernste Miene verriet, dass sie bereits Bescheid wusste. »Sie kommen sicher von der Polizei«, sagte sie.


  »Nein, Ma’am.« Stella wollte sich nicht mit einer Lüge bei Lieutenant Bailey unbeliebt machen und blieb bei der Wahrheit. »Ich bin Stella Davenport vom Rocky Mountain Clarion. Mein aufrichtiges Beileid, Mrs Slaughter. Darf ich Ihnen einige Fragen stellen?«


  »Woher wissen Sie ...«


  »Ich habe Ihren Mann gefunden, Ma’am.«


  »Kommen Sie rein.«


  Sie führte Stella in ein nüchtern eingerichtetes Büro, das man in einer solchen Villa gar nicht vermutet hätte, anscheinend das Arbeitszimmer ihres verstorbenen Mannes, und wies auf einen Stuhl. Sie selbst setzte sich in den Drehsessel vor dem Computer.


  »Haben Sie eine Vermutung, wer Ihren Mann umgebracht haben könnte?«, fragte Stella. »Hatte er Feinde? Gab es Streit?«


  »Nein.« Sie hatte nicht geweint und wirkte sehr gefasst für eine Frau, die gerade ihren Mann verloren hatte. Sie war sehr attraktiv. Ihr blasses Gesicht wurde von schwarzen Locken umrahmt, und ihre dunklen Augen und der sinnliche Mund hatten sicher schon etliche Männer verwirrt. »Ich weiß nicht, wer ihn umgebracht hat.«


  »Wo haben Sie von seinem Tod erfahren?«


  »Beim Friseur. Ich war den ganzen Morgen dort.« Sie berührte ihre Haare. »Gleich nach dem Anruf bin ich nach Hause gefahren.«


  Damit schied auch Amanda Slaughter als Täterin aus. »Werden Sie das Sägewerk allein weiterführen? Werden Sie verkaufen?«


  »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, sagte sie. »Zuerst einmal muss ich mich um die Beerdigung meines Mannes kümmern. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«


  Stella deutete auf das Hochzeitsfoto der Slaughters, das in einem silbernen Rahmen auf dem Schreibtisch stand. »Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich mir das Foto ausleihe.« Sie nahm das Foto aus dem Rahmen, bevor Amanda Slaughter etwas dagegen einwenden konnte, und fügte hinzu: »Für den Nachruf. Ihr Ehemann war ein angesehener Bürger dieser Stadt, und wir möchten sein Leben in einem ausführlichen Bericht würdigen.«


  Sie ließ das Foto in ihrer Anoraktasche verschwinden und stand auf. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Polizei erschien, und sie wollte auf keinen Fall dem Lieutenant begegnen.


  Doch sie war nicht schnell genug. Sie hatte gerade das Haus verlassen und war auf dem Weg zu ihrem Kombi, als Lieutenant Bailey vor dem Haus hielt und aus dem Wagen stieg. Er rückte seinen Hut zurecht und blickte sie mürrisch an. »Miss Davenport?«


  »Keine Angst! Ich bin schon weg«, sagte sie und stieg in ihren Wagen. Mit quietschenden Reifen machte sie sich aus dem Staub.
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  Obwohl es bereits dunkel war, fuhr Stella zum Reservat hinaus. Es war gerade mal achtzehn Uhr, und ihr würde genug Zeit bleiben, Louise und John Running Deer zu befragen. Vor allem bei dem jungen Mann lockte eine gute Story. Wenn Helga die Wahrheit gesagt hatte, war er der Hauptverdächtige. Ihr war klar, dass Lieutenant Bailey wenig begeistert sein würde, wenn sie ihm bei dem Indianer in die Quere kam, aber noch weniger begeistert würde ihr Chef sein, wenn sie eine unvollständige Story brachte. Sie hatte bereits einen Fehler gemacht. Einen zweiten würde Calloway ihr bestimmt nicht verzeihen. Dann schnappte Rockwell sich die Highlights der Story, und sie würde die nächsten paar Monate damit verbringen, Joey Small zu den Cardinals zu begleiten oder über die Eröffnung eines Autohauses zu berichten.


  Unterwegs aß sie ihr Sandwich. Sie lebte reichlich ungesund in letzter Zeit, das war ihr klar, aber sobald diese Mordgeschichte hinter ihr lag, würde sie wieder selbst kochen. Oder öfter in die Sushi-Bar gehen. Mindestens zweimal pro Woche sollte man Fisch essen, das empfahlen sogar die Gesundheitsapostel im Fernsehen. Und wenn sie öfter mit den Hunden in die Wälder kam, brauchte sie sich auch über mangelnde Bewegung nicht zu beklagen. Als Reporterin konnte man sich seinen Tagesrhythmus nicht aussuchen. Wie hieß es doch in den Statistiken? Chefärzte, Top-Manager und Journalisten starben früher als alle anderen.


  Sie spülte mit Wasser nach und bog auf die schmale Straße zum Reservat. Zu beiden Seiten erstreckten sich schneebedeckte Felder. In der hereinbrechenden Nacht sah die Gegend noch einsamer und verlassener aus als tagsüber, und die eisige Kälte war beinahe körperlich zu spüren. Sie drehte die Heizung höher. Unter den Rädern knirschte der verharschte Schnee, und feine weiße Schleier hüllten den Wagen ein und legten sich auf die Fenster.


  Im Reservat war kaum jemand auf der Straße. Vor einem der hölzernen Fertighäuser jaulte ein Husky, und zwei Jugendliche fuhren auf einem Snowmobil an ihr vorbei. Aus einem geparkten Wagen, der mit laufendem Motor am Straßenrand stand, wummerten die Bässe eines Techno-Hits. Die Musik war so laut, dass sie bis zu Stella in den Kombi drang. In den meisten Häusern und Wohnungen brannte Licht. Feuchter Dunst kroch über die Straße und zwang sie, die Scheibenwischer einzuschalten.


  Stella parkte vor dem Supermarkt und ging hinein. Als einzige Weiße fiel sie auch diesmal auf, obwohl sie sich alle Mühe gab, wie eine normale Kundin zu erscheinen. Louise war nicht da. Sie versuchte es mit ihren Standardtrick und passte den Marktleiter an der Kasse ab. »Verzeihen Sie, ich komme von der Alberta Insurance Company und suche nach Louise ...« Ihr fiel ein, dass sie den Nachnamen der Indianerin gar nicht kannte. »Ich habe noch einige Fragen zu ihrer neuen Krankenversicherung. Ist sie hier?«


  »Louise Baxter?«, fragte der Markleiter arglos. Er trug einen dunkelblauen Kittel und schien sehr stolz auf seine randlose Brille zu sein. »Nein, die hat die Frühschicht. Morgen früh um sieben.«


  Stella verwöhnte ihn mit einem Lächeln. »Ich kenne mich mit den Straßen hier leider wenig aus. Wissen Sie, wo sie wohnt?«


  »Die Straße runter, das gelbe Haus neben der Verwaltung.«


  Stella bedankte sich und ging zu ihrem Wagen zurück. Das gelbe Haus war nicht schwer zu finden. Sie klopfte und sah sich einem ungefähr vierzehnjährigen Mädchen gegenüber, das Louise entfernt ähnlich sah. Hinter ihr tauchte ein etwa gleichaltriges Mächen auf, das ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war. »Ist Louise zu Hause?«, fragte Stella. »Ich komme von der Alberta Insurance Company und hätte einige Fragen an sie. Es geht um ihre neue Krankenversicherung. Sie weiß Bescheid.«


  »Louise!«, rief das Mädchen. »Da ist jemand für dich!«


  Louise kam aus der Küche, einen Löffel in der Hand, und blieb in dem schmalen Flur stehen. Sie blickte Stella entsetzt an. »Sie?«


  »Ich komme von der Alberta Insurance Company und hätte da noch einige Fragen«, wiederholte sie ihre Lüge, in der Hoffnung, sie würde darauf eingehen. »Wegen der Krankenversicherung.«


  »Ah ja«, reagierte Louise geistesgegenwärtig. »Kommen Sie rein!« Zu ihren beiden Schwestern sagte sie: »Wie wär’s, wenn ihr in der Zwischenzeit zu Tante Wilma geht? Sie wollte euch doch zeigen, wie man einen Dreamcatcher bastelt.« Und als die Zwillinge wenig Begeisterung zeigten: »Los, geht schon! Ich habe mit der Dame einige wichtige Sachen zu besprechen. Da stört ihr nur!«


  Die Mädchen zogen murrend ihre Anoraks und Stiefel an und gingen. Louise schloss erleichtert die Tür hinter ihnen. Sie zeigte sich wenig begeistert. »Was wollen Sie? Haben Sie noch nicht genug?«


  »Es gab schon wieder einen Toten, Louise. Eine schreckliche Geschichte.«


  »Wen?«


  »Charly Slaughter, den Besitzer des Sägewerks.«


  »Hab von ihm gehört. Und?«


  Stella zog das Hochzeitsfoto der Slaughters aus der Tasche und zeigte es ihr. »Das ist Slaughter. Vielmehr, so sah er vor einigen Jahren aus, als er und seine Frau heirateten. Überlegen Sie gut, Louise! Gehörte der Mann auch zu Ihren Kunden?«


  Sie betrachtete das Foto und nickte. »Ja, den kenne ich. Der war einmal bei mir. Ist aber schon ein paar Monate her. Er nannte sich auch nicht Slaughter, sondern Smith oder Jones. So genau weiß ich das nicht mehr. Ein ziemlich unangenehmer Bursche.«


  »Inwiefern?«


  »Können Sie sich doch denken.«


  »Waren Sie in Red Deer mit ihm?«


  »Nein, was soll ich denn da?«, fragte sie verwundert. »Er war eine halbe Stunde bei mir, so wie alle anderen. Mehr war nicht.«


  Stella lehnte sich gegen die Wand. »Eine Frau hat ihn mit einer Prostituierten in Red Deer gesehen«, erklärte sie. »Vor ungefähr drei Wochen. Sie sind nicht mehr rückfällig geworden, oder?«


  »Nein«, antwortete sie bestimmt, »und ich werde auch nie wieder rückfällig werden! Ich hab endgültig genug von diesem schmutzigen Job! Ich krieg meine Schwestern auch so durch!«


  Stella überlegte. Wenn Charly Slaughter mit einer Prostituierten in Red Deer gesehen worden war, handelte es sich entweder um eine Frau aus dieser Stadt, oder er war mit einer Indianerin dorthin gefahren, die keine eigene Wohnung in Crimson Lake hatte. In einem Motel wäre die Gefahr, erkannt zu werden, viel zu groß gewesen. »Kennen Sie noch andere Indianerinnen, die anschaffen?«


  »Sie meinen, außer mir?« Sie verzog schmerzhaft das Gesicht. »Soweit ich weiß, nur eine: Tiffany. Keine Ahnung, wie sie wirklich heißt. Sie kam vor ein paar Monaten aus den Staaten rüber. Sie treibt sich bei Swanson’s rum und bedient die Trucker und Biker.«


  »Und sonst?«


  »Kenn ich keine. Aber das will nichts heißen. Es gibt sicher Frauen, denen es noch schlechter geht als mir. Die keine Lust haben, den ganzen Tag im Supermarkt zu stehen, und heimlich anschaffen, um wenigstens einigermaßen über die Runden zu kommen. Einigen Frauen bleibt gar nichts anderes übrig. Aber die finden Sie nicht. Die findet keiner. Mich hat auch keiner gefunden.«


  »Geht’s Ihnen jetzt besser, Louise?«


  »Mir geht’s beschissen, aber ich trinke nicht und nehme keine Drogen und versuche sogar, mir das Rauchen abzugewöhnen. Was sagen Sie dazu?« Sie lächelte spöttisch. »Wissen Sie, wie viele Indianer von der Sozialhilfe leben? Über siebzig Prozent! Und über die Hälfte aller Jugendlichen ist auf Alkohol oder Meth oder wie das verdammte Zeug heißt! Darüber sollten Sie mal schreiben! Ich arbeite mir den Buckel krumm, damit meine Schwestern es mal besser haben! Bei Heather würde ich das Zehnfache verdienen!«


  »Aber Sie sind nicht zurückgegangen.«


  »Bin ich deswegen eine Heilige?«


  »Nein«, erwiderte Stella etwas betreten. Sie zog einen weiteren Fünfziger aus der Tasche und gab ihn ihr. »Hier! Nehmen Sie! Der Clarion zahlt neuerdings Honorar für brauchbare Hinweise.« Das war zwar gelogen, aber anders hätte Louise das Geld bestimmt nicht angenommen. »Wissen Sie, wo John Running Deer wohnt?«


  Sie ließ den Fünfziger verschwinden. »Schräg gegenüber, in dem weißen Eckhaus. Hat er was mit den Morden zu tun?«


  »Keine Ahnung. Charly Slaughter hat ihm gekündigt.«


  »Kein Wunder«, sagte Louise, während sie zur Tür gingen. »Der Typ ist gewalttätig! Beim geringsten Etwas geht er in die Luft! Neulich hat er einen Tankwart verprügelt, weil das Benzin teurer geworden war. Er fährt ein altes Motorrad, wissen Sie? Entweder hat er’s geklaut, oder er hat es von einem Schrottplatz.« Sie öffnete die Tür und ließ die Kälte herein. »Man hat ihm gekündigt?«


  »Gestern«, sagte Stella. »Hat er Schwestern?«


  »Nein, nur einen Bruder. Der ist zwei Jahre älter als er und seit ein paar Monaten verheiratet. Seine Frau und deren Eltern und irgendein Großvater ... ich weiß nicht, zu wem der gehört ... leben alle in dem Haus da drüben. Was meinen Sie, was da oft los ist!«


  »Auf Wiedersehen, Louise. Sie sind okay.«


  »Sie auch«, erwiderte die Indianerin.


  Stella ließ den Wagen stehen und ging quer über den freien Platz vor dem Verwaltungsgebäude auf das weiße Haus zu. Kaum war sie ein paar Schritte gegangen, heulte ein Motor auf. Sie blieb erschrocken stehen und sah einen Mann auf einem Motorrad aus einer Gasse kommen. Er fuhr schleudernd auf sie zu und so dicht an ihr vorbei, dass ihr der Schnee ins Gesicht spritzte. Fluchend wischte sie sich den Schnee aus den Augen. Sie sah gerade noch, wie das Rücklicht des Motorrads in der Nacht verschwand.


  »John Running Deer!«, rief sie wütend. »Wenn du ein reines Gewissen hättest, würdest du dich nicht aus dem Staub machen!«


  Gleich darauf kam eine Frau aus dem weißen Haus gerannt. Sie schüttelte drohend eine Faust und schimpfte: »John! Du verdammter Scheißkerl! Gehst du wieder saufen? Such dir lieber einen Job, sonst kannst du bleiben, wo der Pfeffer wächst! Ich füttere dich nicht mehr durch! Es reicht schon, wenn ich mich für den Rest der Familie kaputt mache! Hörst du mich? Du brauchst gar nicht mehr nach Hause zu kommen!« Sie ließ die Faust sinken und sah Stella im Schnee stehen. »Haben Sie sich verlaufen Miss?«


  »Sind Sie Johns Mutter?«


  »Und wenn?«


  Stella schlüpfte in eine neue Rolle. »Ich komme von der Anwaltskanzlei Rogers & Fleming. Sie wissen sicher, dass Charly Slaughter, der Inhaber der Crimson Lake Sawmill, heute Morgen ermordet wurde. Ihr Sohn zählt zu den Hauptverdächtigen. Nach seiner Kündigung fing er einen handfesten Streit mit Mr Slaughter an und soll mehrfach gedroht haben, ihn umzubringen! Sie wissen, was das heißt. Man wird ihn verhören und vielleicht sogar verhaften. Natürlich bekommt er einen Pflichtverteidiger gestellt, aber ich finde, es wäre sinnvoller, die Dienste unserer Kanzlei anzunehmen. Wir haben gerade erst aufgemacht und bieten attraktive Sonderkonditionen und bequeme Ratenzahlungen für unsere Kunden. Wenn ich reinkommen darf, könnten wir uns vielleicht ...«


  »Wir können uns keinen Anwalt leisten!«, schnitt ihr die Indianerin das Wort ab. »Und wenn Sie noch so viel Rabatt geben! John ist ein Dreckskerl. Er schüttet sich billigen Schnaps rein, er nimmt Drogen, und woher er das Motorrad hat, weiß ich auch nicht. Ich bin sogar sicher, dass er versucht hat, diesen Slaughter zu beklauen, und zu Recht aus der Firma geflogen ist. Aber er ist kein Mörder. Und heute Morgen kann er sowieso keinen umgebracht haben. Er hat sich gestern Abend die Hucke voll gesoffen und bis heute Mittag geschlafen, das können meine Familie und die Familie meines anderen Sohnes und alle meine Nachbarn bezeugen!« Sie deutete in die Richtung, in die John Running Deer verschwunden war. »Weggefahren ist er doch nur, weil er sich wieder einen ansaufen will. Nein, Miss! Bei uns gibt es nichts zu holen!«


  »Sie sind sicher, dass er heute Morgen zu Hause war?«


  »Laut genug geschnarcht hat er ja.«


  Stella zeigte ihr das Hochzeitsfoto der Slaughters. »Das ist Charly Slaughter. Haben Sie ihn jemals im Reservat gesehen?«


  »Nein, hier kommen selten Weiße her. Und reiche Bonzen wie der schon gar nicht. Der hätte doch Angst, dass wir ihn überfallen und skalpieren und ihm seine Kröten abnehmen!« Sie kicherte leise und schüttelte den Kopf. »Aber ... nein, den hab ich nie hier gesehen. Warum auch? Dem reicht es doch, wenn einige unserer Männer für ihn arbeiten. Hausbesuche macht er sicher nicht.«


  »Es sei denn, er hatte eine Freundin.«


  Die Indianerin starrte sie ungläubig an und fing an zu lachen. »Der?« Sie deutete auf das Foto. »Der und eine Freundin im Reservat? Sie wollen mich wohl verarschen! Wenn so ein hässlicher Drecksack seine Frau betrügt, geht er höchstens zu ‘ner Nutte!«


  »Und?«


  »Und was?« Sie lachte immer noch. »Sie meinen, er wär mit seinem Caddy ins Reservat gekommen und hätte sich heimlich mit einer Frau getroffen?« Sie konnte sich gar nicht beruhigen. »So einer lässt sich bestimmt nicht mit einer Indianerin ein! In Calgary und Edmonton gibt’s genug weiße Luxusnutten, die ihn für Geld ranlassen. Mit ‘ner Indianerin will so einer nichts zu tun haben.«


  »Und wenn ihn jemand gesehen hat?«


  »Dann sollte er sich ‘ne Brille kaufen, weil er sich nämlich geirrt hat!« Die Frau wandte sich kopfschüttelnd ab. »Vergessen Sie’s, Miss! Der Besitzer eines Sägewerks und ‘ne Indianerin, das haut nicht hin! Niemals!« Sie watschelte ohne ein weiteres Wort davon.


  Stella blickte ihr eine Weile nach und musste ihr Recht geben. Eigentlich machte die Sache keinen Sinn. Doch wie es weiße Männer gab, die auf Asiatinnen oder Schwarze standen, gab es wohl auch welche, die nur bei Indianerinnen in Fahrt kamen. Und es sah ganz so aus, als hätten beide, Kevin Conolly und Charly Slaughter, zu dieser Sorte gehört. Doch warum hatte man sie umgebracht? Hatten die Morde etwas mit dieser Neigung zu tun?


  Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Obwohl es nach zwanzig Uhr war, beschloss sie, Mary Grey Wolf einen weiteren Besuch abzustatten. Sie wollte endlich herausfinden, was wirklich dran war an der Geschichte mit dem weißen Wolf, und ob die Medizinfrau auch den zweiten Mord vorausgesehen hatte. Bis zu ihrem Haus war es nicht weit. Sie hatte gerade die Brücke erreicht, als hinter ihr ein Pickup auftauchte. Sie trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen, aber der Wagen hielt, und Sarah Grey Wolf ließ das Fenster herunter.


  »Hi, Sarah«, erkannte Stella die Enkelin der Medizinfrau.


  »Sie schon wieder«, erwiderte die Indianerin. Sie hatte eine leichte Fahne und wirkte noch ungepflegter als beim letzten Mal. Sie blickte zum Haus hinüber. »Meine Großmutter ist unterwegs.«


  »In den Bergen?«


  »Keine Ahnung. Als ich heute Morgen wegfuhr, war sie noch zu Hause. Aber wenn sie da wäre, würde Licht brennen. Sie hat immer Licht brennen. Damit die Geister sie besser sehen oder so.«


  »Haben Sie von dem neuen Mord gehört?«


  »Charly Slaughter? Die ganze Stadt spricht davon.« Sie grinste spöttisch. »Sieht so aus, als hätte sich der Geisterwolf ein neues Opfer geholt! Da haben Sie ganz schön was ins Rollen gebracht!«


  »Und Ihre Großmutter.«


  »Die auch.«


  »Was glauben Sie denn, wer’s war?«


  »Keine Ahnung. Wenn’s der weiße Wolf war, hat er guten Geschmack. Conolly war Immobilienmakler. Angeblich hatte er seine Finger beim Bau der Apartmenthäuser in den Flats im Spiel. Und Slaughter war keinen Deut besser. Der holzt unsere Wälder ab, ohne einen Penny zu bezahlen. Oder meinen Sie, die Indianer kriegen was von ihm? Diese weißen Bonzen verschenken nichts.«


  »Sie mögen keine Weißen, was?«


  »Nicht besonders.«


  »Und warum fahren Sie dann in die Stadt?«


  Sarah Grey Wolf brauchte eine Weile, bis sie die Frage begriffen hatte. »Weil wir ohne die Weißen nicht auskommen. Ich habe mich vorgestellt, bei dem großen Baumarkt neben der Eishockeyhalle. Ich hätte gleich wissen sollen, dass sie mich nicht nehmen.«


  »Weil Sie eine Indianerin sind?«


  »Warum denn sonst?«


  »Im Baumarkt arbeiten einige Indianerinnen«, wusste Stella. »Ziehen Sie sich was Hübsches an, und machen Sie Ihre Haare, dann kriegen Sie bestimmt einen Job. Wo ist denn Ihr Baby?«


  »Hab ich bei einer Kusine gelassen. Hören Sie, was soll diese verdammte Fragerei? Ich hab den Job nicht bekommen und mir einen angesoffen. Na und? Wollen Sie ‘n Foto von mir in die Zeitung setzen und auf die Tränendrüse drücken? Von wegen, die arme Indianerin kriegt keinen Job, liebe Clarion-Leser, helft ihr?«


  »Keine schlechte Idee.«


  »Vergessen Sie’s! Und machen Sie endlich, dass Sie fortkommen! Sonst denken die Leute, ich mach gemeinsame Sache mit einer Weißen!« Sie schloss lachend das Fenster und fuhr davon.
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  Durch das leichte Schneetreiben, das während der letzten Viertelstunde eingesetzt hatte, fuhr Stella zur Hauptstraße zurück. Die Scheinwerfer ihres Kombis geisterten über den Schnee und warfen unheimliche Schatten. Als ihr ein Pickup mit viel zu hoher Geschwindigkeit entgegenkam und die aufgeblendeten Scheinwerfer ihr die Sicht nahmen, ging sie vom Gas und fuhr äußerst rechts. Der Fahrer des Pickups, wahrscheinlich ein betrunkener Jugendlicher, hupte frech. Im Reservat gab es keinen Alkohol, und die Indianer, die etwas trinken wollten, mussten zu Emma Steins Roadhouse oder in eine Bar nach Crimson Lake fahren. Besonders am Freitagabend wagte sich kein Weißer auf die Straße ins Reservat.


  Auf der Hauptstraße fuhr Stella etwas zügiger. Sie hatte längst beschlossen, in den Bars von Crimson Lake nach John Running Deer zu suchen, auch wenn er ein Alibi hatte, und sie wollte auch mit Tiffany sprechen, der indianischen Prostituierten, die Louise erwähnt hatte. Wenn Slaughter und Conolly oder einer der beiden auch bei ihr gewesen war, kam sie dem Geheimnis um die Ermordeten vielleicht näher. Zwar stand die Schlagzeile für die nächste Ausgabe, denn man würde natürlich mit dem zweiten Mord aufmachen, aber den hatten die Radio- und TV-Stationen bis dahin längst verkündet, und sie mussten schon ein bisschen mehr bieten, wenn sie Auflage machen wollten. Louise wollte sie aus der ganzen Sache heraushalten, aber Tiffany hatte nichts zu verlieren und war vielleicht bereit, pikante Einzelheiten zu erwähnen.


  Sie bremste vor Emma Steins Roadhouse, stieg aus dem Wagen und suchte auf dem Parkplatz und vor dem Blockhaus nach John Running Deers Motorrad. Als sie es nirgendwo fand, fuhr sie weiter. Zum wiederholten Male fragte sie sich, wer hinter den grausamen Morden an Conolly und Slaughter stecken konnte. Wenn es keinen weißen Geisterwolf gab und die Spuren nur zufällig im Wald gewesen waren, schied die Zerstörung der Natur als Motiv aus. Kein Indianer ermordete einen Weißen auf diese grausame Weise, nur weil er die ehemaligen Jagdgründe der Indianer zerstörte. Es musste einen persönlichen Grund geben. Und das Einzige, was beide Toten verbunden hatte, war ihre Vorliebe für indianische Prostituierte. Gab es eine geheimnisvolle Unbekannte, die beide Männer auf dem Gewissen hatte? Oder einen rechtsradikalen Verrückten, der von der Vorliebe der Männer erfahren hatte und ein blutiges Zeichen gegen »Sex mit Indianern« setzen wollte?


  Ohne sich Gedanken zu machen, in welche Gefahr sie sich womöglich begab, parkte Stella vor Swanson’s Truckstop. Er bestand aus einem flachen Gebäude, in dem ein Shop und ein Restaurant untergebracht waren, einer Waschanlage, der Tankstelle und dem benachbarten Motel. Auf dem Parkplatz standen ungefähr zwanzig Trucks. Dort hatte kaum jemand etwas zu befürchten, dafür sorgte auch ein uniformierter Security-Mann, und im Restaurant kehrten sogar Familien mit Kindern ein. Als gefährlich war nur die etwas abseits liegende Bar einzustufen, eine unscheinbare Baracke, die nicht mal im flackernden Licht der roten Neonschilder nach etwas aussah. Hier gab es jede Woche eine Schlägerei, und obwohl die Polizei schon oft damit gedroht hatte, sie zu schließen, war nichts geschehen.


  Stella überlegte nicht lange und betrat die Bar. Hinter dem Vorhang, der die kalte Luft abhalten sollte, wenn man die Tür öffnete, empfing sie düsteres Halbdunkel. Zigarettenrauch hing in der Luft. Aus einem Lautsprecher dröhnte Musik. An einem der wenigen Tische saßen drei Männer und tranken Bier, am Tresen lehnten zwei jüngere Männer, anscheinend Biker, und blickten gelangweilt in die Gegend. Der Wirt, ein Verwandter der Swansons, stand hinter dem Tresen und putzte Gläser. Er war kräftig gebaut, trug Lederjeans und eine Cowboyweste über dem roten T-Shirt. Seine breite Nase erinnerte daran, dass er in seiner Jugend geboxt hatte. Alle Männer sahen neugierig zur Tür, als Stella die Bar betrat.


  Sie gab vor, die Blicke nicht zu bemerken, und wandte sich an den Wirt. »War Tiffany schon hier?«, fragte sie betont lässig.


  »Was für ‘ne Tiffany?«


  »Sie wissen ganz genau, wen ich meine«, erwiderte Stella schnippisch. »Keine Angst, ich bin nicht von der Sitte. Ich will nur kurz mit ihr sprechen. Keine große Sache, dauert höchstens eine Minute.«


  »Ne Kollegin sind Sie nicht.«


  »Wie?«


  Der Wirt musterte sie ungeniert. »Nee. Sie sehen eher wie ‘ne große Schwester aus, die sie auf den Pfad der Tugend zurückholen will.« Er lachte. »Aber dafür sind Sie ein bisschen zu blass um die Nase.« Er zapfte sich in aller Ruhe ein Bier und nahm einen Schluck. »Versuchen Sie’s mal auf dem Parkplatz bei den Trucks!«


  »Vielen Dank.«


  Sie verließ das Lokal und lief über den Parkplatz. Der eisige Wind wehte ihr den Gestank von Diesel und Motorenöl entgegen. Einige der Trucker ließen die Motoren laufen. Ein junger Fahrer, einen Waschbeutel und ein Handtuch unter dem Arm, pfiff ihr anerkennend nach, als er aus der Fahrerkabine stieg. Ein dunkelhäutiger Fahrer führte seinen Hund spazieren und zeigte seine weißen Zähne. In mehreren Fahrerkabinen waren die flackernden Bildschirme kleiner Fernsehapparate zu sehen. An der Tankstelle war hektischer Betrieb, hier standen die Lastzüge bereits Schlange.


  Stella zog ihre Kapuze über den Kopf, damit ihre blonden Locken nicht im Neonlicht leuchteten, und hielt angestrengt nach Tiffany Ausschau. Schon nach wenigen Minuten wurde ihre Geduld belohnt. Eine junge Indianerin in hautengen Jeans kletterte aus einer der Fahrerkabinen, ließ sich von ihrem Freier den Anorak reichen und schlüpfte hinein. »Jederzeit, mein Schatz!«, hörte Stella sie sagen.


  »Tiffany?«, fragte Stella, als die Prostituierte an ihr vorbeilief.


  Die Indianerin blieb stehen und musterte Stella misstrauisch. »Kennen wir uns? Für Lesben-Nummern bin ich nicht zu haben.«


  »Ich hab nur eine Frage.«


  »Sind Sie von der Sitte? Ich hab nichts Unrechtes getan. Wir haben uns ein bisschen unterhalten, das ist doch nicht verboten, oder? Die Jungs brauchen jemanden, bei dem sie sich ausweinen können. Die sind den ganzen Tag unterwegs, haben Probleme mit ihren Frauen ... ich bin so ‘ne Art Beichtmutter für sie, verstehen Sie?«


  »Na, klar.« Sie zeigte ihr das Hochzeitsfoto. »Kennen Sie den?«


  Sie sah sich das Foto an. »Wer soll das sein?«


  »Charly Slaughter. Er wurde heute Morgen ermordet.«


  »Der Typ vom Sägewerk?«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Ich hab von ihm gehört.« Tiffany nahm ihr das Foto ab und hielt es ins Licht. »Ja, den kenne ich. Nur, dass er bei mir nicht Slaughter hieß. Ein seltsamer Vogel. Bezahlte ein Heidengeld dafür, dass wir in meinem Wagen nach Red Deer fuhren und dort in ein Motel gingen. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass jemand ihn erkannte. Er war nur einmal hier, vermummt wie ein Bankräuber, und dann musste ich ihn jedes Mal auf dem Parkplatz vor der Stadt treffen.« Sie gab ihr das Foto zurück und blickte sie entrüstet an. »He, wollen Sie mir was anhängen? Mit dem Mord hab ich nichts zu tun!«


  »Das sagt ja niemand.« Stella ließ das Foto verschwinden. »Was ist mit dem Mann, der am Sonntag ermordet wurde? Conolly?«


  »Ich hab sein Bild in der Zeitung gesehen. Nee, der war nie bei mir.« Sie steckte ihren Kamm ein und ging langsam weiter. »Sind Sie ‘n Bulle oder was? Mit den Morden will ich nichts zu tun haben, verstanden? Ich hab genug am Hals!« Ihre Miene entspannte sich, und sie fragte: »Spendieren Sie mir ‘n warmes Essen?«


  »Warum nicht?« Stella war froh, einigermaßen preiswert davonzukommen, und drückte der Indianerin einen Zwanziger in die Hand. »Noch eine Frage: Kennen Sie einen John Running Deer?«


  »Nie gehört. Wer soll das sein? Der Sohn von Sitting Bull?«


  »Egal. Vielen Dank, Tiffany.«


  »Jederzeit«, erwiderte sie grinsend.


  Stella stieg in ihren Kombi und ließ den Motor an. Sie war froh, den Truckstop verlassen zu können. Die Atmosphäre auf dem düsteren Parkplatz war zu deprimierend. Sie blickte in den Rückspiegel und atmete erleichtert auf, als das flackernde Neonschild an dem barackenähnlichen Gebäude immer kleiner wurde. Die Begegnung mit Tiffany hatte ihr gezeigt, wie verzweifelt manche Frauen um ihren Lebensunterhalt kämpfen mussten. Als Indianerin hatte man es doppelt schwer, einen anständigen Job zu finden, und wenn man aus dem Reservat kam, so beklagten sich die meisten Indianer, stand man von vornherein auf der Verliererseite.


  Das war auch der Grund, warum eine Medizinfrau wie Mary Grey Wolf in der Geisterwelt ihrer Vorfahren verharrte und den alten Legenden glaubte. Ein weißer Geisterwolf, der die weißen Eroberer für ihre Missetaten bestrafte, vertrieb die Angst vor einer technisierten Welt, mit der sie nie zurechtgekommen war. Sie wäre wohl die Einzige gewesen, die aus einem solchen Grund gemordet hätte, im Auftrag der Geister wie im späten neunzehnten Jahrhundert, als ihre Vorfahren beim Geistertanz die Vergangenheit beschworen und an die Rückkehr der Büffel geglaubt hatten.


  Aber Mary Grey Wolf war nicht kräftig genug, um einen ausgewachsenen Mann mit einem Knüppel zu erschlagen. Nur ein Mann oder eine kräftige Frau konnten die tödlichen Schläge geführt haben. Nein, sagte sie sich, mit der Zerstörung der Natur hatten diese Morde nichts zu tun, und wenn das Garn, das sie im Rocky Mountain Clarion gesponnen hatte, auch noch so schön war.


  Sie erreichte eine Kreuzung und trat gerade noch rechtzeitig auf die Bremse, um einen Motorradfahrer vorbeizulassen, der viel zu schnell auf die Hauptstraße schleuderte. Er trug keinen Helm und schien es darauf angelegt zu haben, sich umzubringen. Nur ein Verrückter setzte sich bei diesen Temperaturen auf ein Motorrad. John Running Deer! Sie beschleunigte das Tempo und folgte ihm. Er war der Hauptverdächtige im zweiten Mordfall, auch mit seinem etwas zweifelhaften Alibi, und seine Aussage würde sich gut im Clarion machen. Vor allem, wenn sie ihn vor der Polizei erwischte.


  Sie versuchte verzweifelt, an ihm dranzubleiben, aber der Indianer war zu schnell, und sie riskierte ihr Leben, wenn sie sich auf ein Wettrennen einließ. So was gab es nur in Action-Filmen, da schleuderten sogar Frauen wie Rallye-Fahrerinnen über den Asphalt.


  Außerhalb der Stadt verlor sie ihn aus den Augen. Das Rücklicht seines Motorrads verschwand um eine Kurve. Nur noch der schwache Widerschein des Scheinwerfers hing in der Luft.


  Sie ging vom Gaspedal, fuhr aber dennoch weiter. Es sah ganz danach aus, als würde er ins Reservat zurückkehren. Im gemäßigten Tempo fuhr sie in die Kurve. Weit vor ihr leuchtete der Scheinwerfer seines Motorrads in der Dunkelheit. Plötzlich hob er ab und tanzte wie ein Irrlicht durch die Nacht. Gleich darauf wirbelten der Indianer und sein Motorrad durch die Luft, zwei dunkle Schatten, die sich deutlich gegen den leuchtenden Schnee abhoben und mit furchtbarem Getöse gegen einen Baum krachten.


  Stella trat vor Schreck auf die Bremse, gab wieder Gas und griff bereits nach ihrem Handy. Sie drückte die einprogrammierte Notrufnummer und rief einen Krankenwagen, dann wählte sie die Privatnummer von Lieutenant Bailey und rief: »Lieutenant, hier Stella Davenport. John Running Deer hatte einen schweren Unfall! Ungefähr einen Kilometer hinter Emmas Roadhouse! Kommen Sie!« Sie legte auf, ohne seine Antwort abzuwarten, und hielt mit eingeschalteter Warnblinkanlage an der Unfallstelle. Mit der Taschenlampe aus dem Handschuhfach rannte sie zu dem Verunglückten. Er lag zwischen dem Baum und seinem qualmenden Motorrad. Aus einer klaffenden Platzwunde an seiner Stirn floss Blut. Sein linkes Bein war seltsam abgewinkelt. Sie richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf sein Gesicht und sah, dass seine Augen offen waren. Er stöhnte und murmelte etwas, was sie nicht verstand.


  »Der Krankenwagen ist schon unterwegs«, tröstete sie ihn. »Halten Sie durch, John Running Deer! Gleich kümmert sich ein Arzt um Sie!« Sie nahm den Strahl der Taschenlampe von seinem Gesicht, um ihn nicht zu blenden, und kniete neben ihm. Aus Angst, seine Wirbelsäule könnte verletzt sein, wagte sie nicht, ihn zur berühren. Sie betrachtete sein gebrochenes Bein und die blutdurchtränkten Jeans. Er musste einen starken Schock erlitten haben, sonst hätte er die Schmerzen bestimmt nicht ausgehalten.


  Wieder sagte der Verletzte etwas, wie in einem Traum, nuschelnd und kaum zu verstehen. Stella beugte sich dicht über ihn. »Ich weiß ...«, hörte sie, »wer umgebracht ... ich nicht ... es war ...«


  »Wer?«, rief Stella verzweifelt. »Wer?«


  Doch er hatte bereits das Bewusstsein verloren und konnte nicht mehr antworten. Wie ein Toter lag er vor ihr, blass und leblos. Seine Augen waren geschlossen. Sie legte zwei Finger an seine Halsschlagader und stellte besorgt fest, dass sein Herzschlag kaum zu spüren war. Lange würde er nicht durchhalten.


  Sie stand auf und sah den Krankenwagen und einen Polizeiwagen mit heulenden Sirenen um die Kurve kommen. Flackerndes Blaulicht geisterte über den schmutzigen Schnee. In fieberhafter Eile sprangen die Sanitäter aus dem Krankenwagen und rückten mit einer Bahre an. Stella informierte sie in wenigen Sätzen. Einer der Sanitäter beugte sich mit einer Taschenlampe über den Verletzten. Vorsichtig hoben sie ihn auf die Bahre.


  Stella trat zur Seite, zog rasch ihre Kamera aus der Anoraktasche und fotografierte, wie er in den Krankenwagen geschoben wurde. Um Lieutenant Bailey nicht unnötig zu provozieren, steckte sie den Apparat rasch wieder ein. Er war aus seinem Wagen gestiegen und stapfte durch den knietiefen Schnee abseits der Straße. Constable Dagby forderte bereits Verstärkung an und begann damit, die Unfallstelle abzusichern. »John Running Deer«, erklärte sie. »Ich war heute bei seinen Eltern im Reservat.«


  Der Lieutenant steckte sich ein Hustenbonbon in den Mund und lutschte es griesgrämig. »Sie können es nicht lassen, was?«


  Stella reagierte nicht auf seinen Vorwurf. »Als ich mit seiner Mutter sprach, fuhr er wie ein Wahnsinniger auf seinem Motorrad an uns vorbei. Anscheinend wollte er sich in der Stadt besaufen. Dabei hat er ein Alibi. Er war heute Morgen zu Hause, in seinem Bett, und seine ganze Sippe kann es bezeugen.« Sie blickten beide auf den Krankenwagen, der mitten auf der Straße wendete und mit heulender Sirene in die Stadt zurückfuhr. »Er fuhr zufällig an mir vorbei, und ich folgte ihm. Er fuhr so schnell, dass ich kaum nachkam. Als ich um die Kurve bog, sah ich, wie er von der Straße abhob ... ein furchtbarer Anblick. Er war noch bei Bewusstsein, als ich mich über ihn beugte.« Sie wusste, dass sie die Wahrheit sagen musste. »Er wollte mir was sagen ...«


  Bailey blickte sie prüfend an. »Raus mit der Sprache!« Stella wiederholte die Worte des Indianers und verriet dem Lieutenant auch, was sie über Charly Slaughters heimliche Neigung erfahren hatte. Am nächsten Tag würde es sowieso im Clarion stehen. Nur Louises Namen verschwieg sie.


  »Warum haben Sie mich nicht angerufen?«, erwiderte Bailey vorwurfsvoll. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass eine Hure hinter den Morden steckt. Huren kassieren und schweigen. Es kommt mir zwar auch komisch vor, dass beide Mordopfer eine Vorliebe für indianische Prostituierte hatten, aber so dumm, ein leichtes Mädchen um seinen Lohn zu prellen oder sonst wie anzugehen, waren wohl beide nicht. Charly Slaughter bestimmt nicht.«


  »Und Conolly?«


  »Der hatte auch genug Geld. Wir haben herausgefunden, dass er Schwarzgeld vom jungen Montgomery kassiert hat. Wegen irgendwelcher krummer Machenschaften, für die sich jetzt das Finanzamt interessiert.« Er blickte sie prüfend an. »Verschweigen Sie mir sonst noch etwas, Miss Davenport? Ich gebe Ihnen den guten Rat, mit uns zusammenzuarbeiten, sonst könnten Sie selbst mal in die Verlegenheit kommen, eine Nacht hinter Gittern zu verbringen.«


  »Ich mache ...«


  »... nur meinen Job, ich weiß. Aber es wäre besser, Sie würden sich dabei an die Gesetze halten, Miss Davenport. Auch hübsche Reporterinnen genießen keine Narrenfreiheit!« Er zerbiss ärgerlich sein Hustenbonbon und blickte auf das verbogene Motorrad, dessen Räder sich leise im Wind drehten. »Der Indianer wollte Ihnen den Namen des Mörders nennen? Sie haben sich nicht verhört?«


  »Nein. Leider brachte er den Namen nicht mehr raus.« »Dann können wir nur hoffen, dass er bald wieder aufwacht. Inzwischen werde ich mir mal diese Tiffany vorknöpfen. Vielleicht kommt der Täter ja aus dem Rotlichtmilieu. Ein Zuhälter oder ein Drogenhändler ... auch so was haben wir in Crimson Lake schon.« Er blickte Stella an. »Und Sie halten sich ab sofort aus dieser Geschichte raus! Im Rotlichtmilieu haben Sie nichts zu suchen!«


  »Aye, Sir!«, erwiderte Stella. Sie ging ein Stück neben ihm her. »Sie sagen mir doch Bescheid, wenn der Indianer aufwacht?«


  »Verdient haben Sie’s nicht.«


  »Und wer hat herausgefunden, dass die Toten zu indianischen Prostituierten gingen? Sie sind mir was schuldig, Lieutenant!«


  »Schreiben Sie’s an«, erwiderte Bailey mürrisch und ging ohne ein weiteres Wort davon. Seine Assistentin wartete bereits auf ihn.
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  Gleich nach dem Frühstück tippte Stella ihre Berichte für die nächste Ausgabe. Unter der Überschrift »Zweites Opfer des weißen Geisterwolfs« schrieb sie über den Mord, und in einem zweiten Artikel hinterfragte sie die Vorliebe der beiden Mordopfer für indianische Prostituierte: »Kann es denn Zufall sein, dass beide Männer ihre Frauen mit indianischen Prostituierten betrogen haben?« Sie zitierte die beiden Witwen und ließ Tiffany und Louise zu Wort kommen, beide unter Decknamen. »War der weiße Geisterwolf nicht der einzige Täter? Ging es nicht nur um die Ausbeutung der Natur? Gab es noch einen handfesteren Grund, Kevin Conolly und Charly Slaughter zu ermorden? Teilten sie ein Geheimnis, das einen bisher unbekannten Täter auf den Plan rief?«


  Sie las die Artikel laut vor, änderte einige Wörter und Formulierungen und blickte Jacques an. »Na, was meinst du? Klingt das nach der Titelseite? Oder soll ich noch ein bisschen dicker auftragen?« Sie wartete vergeblich auf einen Einwand der Plüschratte und nickte zufrieden. »Dann lassen wir’s so.« Sie schickte die Datei an den Clarion und jagte die Fotos hinterher. Erst dann las sie die eingegangenen Mails. Drei Junkmails, eine Werbemail der Bibliothek mit dem Hinweis auf den neusten Krimi von Julia Spencer-Lewis, ihrer Lieblingsautorin, eine Liebeserklärung von Chuck und eine Nachricht, die Gretchen Radzinsky vom Clarion an sie weitergeleitet hatte. Beim Lesen lief sie rot an. »Liebe Stella, bitte nicht erschrecken«, stand da. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich zu Ihren uneingeschränkten Bewunderern zähle und soeben den Rocky Mountain Clarion abonniert habe. Weil ich weiß, dass Sie gute Songs mögen, hier noch eine Zeile aus einem John-Prine-Song: ›I want to dance with you, twirl you all around the floor, that’s what they invented dancing for, I just wanna dance with you. Ich möchte mit dir tanzen, dich über über die Tanzfläche wirbeln, dafür haben sie das Tanzen erfunden, ich möchte mit dir tanzen.‹ Der Song heißt ›I Had A Dream‹. Ich hatte einen Traum. Rick Morris.«


  Sie löschte die Mail so rasch, als würde sie von etwas Verbotenem handeln, aber auch, um nicht in Versuchung zu kommen, ihm zu antworten. Ihr Gesicht war knallrot. Sie wagte nicht einmal, Jacques anzusehen. »Die Welt ist schlecht«, wiederholte sie ihre eigenen Worte. »Ich bin auch nicht besser als Conolly und Slaughter!« Sie trank ihren lauwarmen Tee und brachte den leeren Becher in die Küche. »Lass dich erst gar nicht auf einen solchen Blödsinn ein!«, rief sie sich flüsternd zur Vernunft. »Du hast Chuck! Du liebst ihn! Außerdem hast du gar keine Zeit für solche Spielchen! Wenn du Rick in seiner Werbeagentur sehen würdest, kämst du gar nicht auf den Gedanken, mit ihm auszugehen! Du warst verblendet!«


  Nur um etwas zu tun, spülte sie den Becher mit der Hand und stellte ihn in den Schrank zurück. Sie blieb eine Weile am Fenster stehen und blickte auf die verschneite Straße hinab. Es hatte am frühen Morgen geschneit, und der Neuschnee hatte sich wie ein gnädiger Schleier über die Stadt gelegt. Die parkenden Autos waren kaum noch voneinander zu unterscheiden. Die Sonne war bereits aufgegangen, blitzte stellenweise zwischen den grauen Wolken am östlichen Horizont, aber die Straßenlampen brannten noch und brachten den frischen Schnee zum Glitzern. In den meisten Häusern brannte Licht. Ein Räumfahrzeug fuhr über die Kreuzung.


  Stella schlüpfte in ihren Anorak und klopfte auf beide Taschen, um sich zu vergewissern, dass ihre Kamera und ihr Notizblock noch da waren. Bei diesem Wetter würde sie mit dem Snowmobil fahren. Der Wetterbericht hatte weitere Schneefälle angekündigt, und der Kombi der Redaktion gehörte nicht zu den besonders geländegängigen Fahrzeugen. Als die Sirene eines Krankenwagens von der Straße heraufdrang, fiel ihr John Running Deer ein, und sie ging zum Telefon und wählte die Nummer des Krankenhauses. Der behandelnde Arzt oder die Pressestelle würden ihr sicher keine Auskunft geben, aber sie hatte sich an eine ehemalige High-School-Freundin erinnert, die in der Notaufnahme arbeitete, und hoffte, dass sie gerade Schicht hatte. »Schwester Murphy hier.«


  »Hallo, Rose! Hier ist Stella. Stella Davenport.«


  »Stella Davenport?«, wiederholte sie grübelnd. Und dann: »Stella! Mein Gott, Stella! Wir haben uns ja ‘ne Ewigkeit nicht mehr gesehen. Du arbeitest bei der Zeitung, nicht wahr? Beim Clarion? Hab ich deinen Namen nicht gestern auf der Titelseite gelesen?«


  »Kann schon sein.« Sie räusperte sich verlegen. »Hör zu, Rose. Ich war bei dem Unfall dabei, der gestern Nacht passiert ist. John Running Deer. Er wurde gestern eingeliefert. Es ging ihm sehr schlecht, als ich ihn fand, und ich würde natürlich gern wissen ...«


  »... wie es ihm geht?«, ergänzte ihre Bekannte. »Darüber darf ich keine Auskunft geben, Stella, das weißt du doch. Es sei denn, du bist mit ihm verwandt, und das ist ja wohl ausgeschlossen, oder?«


  »Nun«, druckste Stella herum, »ich versteh mich wahnsinnig gut mit seiner Mutter, und irgendwie fühle ich mich auch verantwortlich ... ich wollte nur wissen, ob er noch bewusstlos ist ...« Sie warf einen Hilfe suchenden Blick auf Jacques. »Ich könnte natürlich auch die Pressestelle anrufen, aber du weißt ja, wie umständlich die sind.«


  »Ich komm in Teufels Küche, wenn ich dir Auskunft gebe!«


  »Um der alten Zeiten willen, Rose!«


  Am anderen Ende herrschte Schweigen. »Okay«, meinte sie endlich, »aber nur dieses eine Mal. John Running Deer liegt im Koma, und es sieht nicht so aus, als würde er bald aufwachen.«


  »Danke, Rose. Du hast was bei mir gut, okay?«


  »Ich komme darauf zurück, Stella.«


  Stella legte auf und begegnete dem vorwurfsvollen Blick ihrer Plüschratte. »Ich weiß, Jacques. Ich bin ein Miststück. Aber wie soll ich sonst rausfinden, wie es John Running Deer geht? In der Liebe, im Krieg und bei der Presse ist alles erlaubt ... oder so ähnlich.«


  Sie griff nach ihrer Schutzbrille und den Handschuhen und ging nach unten. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihr Snowmobil vom Schnee befreit hatte. Auf den Straßen war wenig Verkehr, und ihr kam lediglich ein Räumfahrzeug in die Quere, das sie mit einer Breitseite feuchten Schnees eindeckte und sie zu einem gewagten Ausweichmanöver zwang. Der Fahrer bemerkte es nicht einmal.


  Vor dem Redaktionsgebäude traf sie Anthony Rockwell. »Morgen, Rockwell«, begrüßte sie ihn emotionslos. »Ist das ein neuer Mantel, oder hab ich den schon mal bei Harrison Ford gesehen?«


  »Den habe ich in Vancouver gekauft, und wenn ich mich nicht irre, drehen sie dort einen Film nach dem anderen. Ich könnte mir gut vorstellen, dass Harrison Ford in derselben Boutique einkauft.«


  »Aber er darf Michelle Pfeiffer küssen.«


  Rockwell fiel darauf keine Antwort ein, wahrscheinlich wusste er nicht mal, wer Michelle Pfeiffer war, und er hielt ihr missmutig die Tür auf. Stella bedankte sich, hängte ihren Anorak an die Garderobe und schaltete ihren Computer ein. Während er hochfuhr, ging sie in die Küche. Sie grüßte Gretchen Radzinsky und Anne Bentley, die vor der Kaffeemaschine standen und den neuesten Klatsch austauschten, und schenkte sich Kaffee ein.


  »Heute soll’s noch mehr schneien«, sagte sie.


  Gretchen Radzinsky nickte. »Heute Morgen haben jede Menge Leute angerufen. Sie wollen wissen, ob das Snowmobilrennen am Samstag stattfindet. Als ob das schon mal ausgefallen wäre!«


  »Eher stürzt das Hochhaus ein«, lachte Anne Bentley.


  Stella erinnerte sich daran, dass sie Chuck versprochen hatte, mit ihm zu dem Rennen zu gehen, und beruhigte sich damit, dass die »Crimson Lake Classics« erst übermorgen stattfinden würden. So hieß das Rennen seit drei Jahren, weil man glaubte, mit so einem vielversprechenden Namen mehr Zuschauer anlocken zu können.


  »Hoffentlich haben sie bis dahin den Mörder gefasst«, überlegte sie laut, »sonst kann ich mir das Rennen abschminken!« Nicht auszudenken, wie Chuck reagierte, wenn sie das Wochenende wieder durcharbeitete. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wann sie zum letzten Mal zwei Tage miteinander verbracht hatten.


  Sie ging in ihr Büro und rief ihre geschäftlichen E-Mails auf. Fünf Pressemitteilungen von großen Firmen, mit denen sie mal zu tun gehabt hatte. Nichts Besonderes. Sie schrieb einen überfälligen Artikel über gesunde Ernährung für die bunte Seite, den sie schon vor einer Woche recherchiert hatte, und überarbeitete einen Bericht, den Joey Small für die Sportseite geschrieben hatte. Der Junge besaß Talent, dachte sie, und würde vielleicht noch eher bei einem großen Fernsehsender arbeiten als Anthony Rockwell.


  Die Redaktionskonferenz verlief ganz in ihrem Sinne. »Gute Arbeit, Davenport!«, ließ sich Calloway sogar zu einem Lob hinreißen, bevor er die unvermeidliche Kritik nachschob: »Aber für die Wochenendausgabe müssen Sie noch mal nachlegen! Was meinen Sie, wie viele Leute zu den Classics in Crimson Lake kommen? Die wollen alle was über die geheimnisvollen Morde lesen. Ich hab gehört, die großen Fernsehsender wollen auch hier sein, also strengen Sie sich an! Geben Sie die Story nicht aus der Hand!«


  Die Berichterstattung über das Snowmobil-Rennen blieb an Anthony Rockwell und zwei freien Mitarbeitern hängen. Der selbst ernannte Starreporter war nicht gerade begeistert über den Auftrag, machte aber gute Miene zum bösen Spiel: »Ist doch klar, dass wir am Montag damit auf die Titelseite müssen!« Joey Small sollte ihm helfen und über das Meisterschaftsspiel der Cardinals schreiben, das am Nachmittag gegen Red Deer stattfinden würde.


  Stella beschloss, noch einmal bei Amanda Slaughter vorbeizufahren, und saß bereits auf ihrem Snowmobil, als Gretchen Radzinsky nach draußen gerannt kam und rief: »Ein Anruf für Sie, Stella! Eine junge Frau! Sie klingt ziemlich aufgeregt. Kommen Sie!«


  Sie folgte der Assistentin ins Büro und griff nach dem Hörer. »Stella Davenport.«


  »Gott sei Dank!«, antwortete eine leise Frauenstimme. »Hier ist Louise ... Louise Baxter aus dem Reservat. Ich rufe aus dem Supermarkt an.« Im Hintergrund war eine gedämpfte Lautsprecherstimme zu hören, die preiswertes Gemüse anpries. »Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen, Stella! Sofort! Kommen Sie schnell!«


  »Um was geht es denn, Louise?«


  »Sage ich Ihnen, wenn Sie hier sind!«


  »Okay. Bin schon unterwegs.«


  Stella hastete zu ihrem Snowmobil zurück. Im Laufen zog sie ihre Schutzbrille über die Augen. Mit aufheulendem Motor wendete sie auf der Main Street und kürzte über den schmalen Pfad, der hinter der Eishalle begann, zur Hauptstraße ab. Sie fuhr an Emma Steins Roadhouse vorbei und blieb auf dem Pfad, der parallel zum Highway verlief und am Samstag auch zur Rennstrecke gehören würde. Schneller als mit dem Wagen erreichte sie das Reservat.


  Sie parkte neben den anderen Snowmobilen vor dem Supermarkt und ging hinein. Louise war nirgendwo zu sehen. Sie lief den ganzen Laden ab und wandte sich an den Marktleiter, der einer Angestellten half, frische Milch einzuräumen. »Hallo«, grüßte sie ihn, »ich war neulich schon mal hier. Ich suche Louise Baxter.«


  »Von der Versicherung, nicht wahr?« Er stellte einen Milchkarton ins Kühlregal und sah sie an. »Was meinen Sie wohl, warum ich hier stehe? Louise ist vor zehn Minuten gegangen. Ihr war übel. Wenn sie länger wegbleibt, muss ich eine Aushilfskraft einstellen.«


  »Wo ist sie hin? Nach Hause?«


  »Das hoffe ich doch. Sie sah sehr blass aus.«


  »Vielen Dank.«


  Stella lief aus dem Supermarkt und fuhr zu dem gelben Haus, in dem Stella mit ihren Schwestern wohnte. Die Zwillinge öffneten mit verweinten Augen. »Stella Davenport?«, fragte eines der Mädchen mit erstickter Stimme. »Louise hat gesagt, dass Sie kommen.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Stella.


  »Ich weiß nicht«, antwortete das Mädchen nervös. »Sie kam vor ein paar Minuten nach Hause und fuhr mit dem Snowmobil weg. Wir sollen Ihnen sagen, dass sie Ihnen unbedingt etwas sagen muss. Und dass Sie am Willow Creek auf Sie warten würde. Bei der alten Trapperhütte, die im letzten Sommer abgebrannt ist.«


  Stella nickte. »Ich weiß, wo das ist.« Betrunkene Jugendliche hatten während der Schulferien in der Hütte gefeiert und sie anschließend im Suff abgefackelt. Sie hatte über den Fall berichtet und war sogar bei der Verhandlung dabei gewesen. »Hat sie gesagt, was sie mir sagen will? Warum ist sie weggefahren?«


  »Sie hatte Angst! Sie wäre in großer Gefahr, hat sie gesagt. Wir sollten uns einschließen und nur Ihnen aufmachen.« Sie begann wieder zu weinen und fragte: »Warum, Miss Davenport? Was hat sie damit gemeint, sie wäre in Gefahr? Ist jemand hinter ihr her?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Stella, obwohl sie sich bereits denken konnte, was geschehen war. »Aber ich werde es herausfinden.« Sie kehrte zu ihrem Snowmobil zurück und setzte sich in den Sattel. »Keine Angst! Eurer Schwester wird nichts geschehen!«


  Sie erinnerte die Mädchen daran, die Tür gut zu verschließen, und fuhr weiter. Am Haus von Mary Grey Wolf vorbei, das scheinbar verlassen am Ufer des Baches stand, lenkte sie ihr Snowmobil in den Wald und bog auf den Trail ab, der weiter nach Nordosten und zum Willow Creek führte. Von dort ging eine Forststraße zum Highway; man konnte die Hütte also auch mit einem Geländewagen erreichen. Stella dachte daran, die Polizei zu alarmieren, zögerte aber noch, weil Louise sicher dagegen war, sonst hätte sie nicht beim Clarion angerufen und ausdrücklich nach ihr verlangt.


  Warum hatte sie so große Angst, dass sie aus dem Supermarkt geflohen und mit dem Snowmobil davongefahren war? Warum der heimliche Treffpunkt bei der abgebrannten Hütte? Viele Möglichkeiten gab es nicht. Entweder war ein Mann aus ihrer Vergangenheit aufgetaucht, oder, was wahrscheinlicher war, sie hatte herausbekommen, wer Kevin Conolly und Charly Slaughter ermordet hatte, und der Mörder war hinter ihr her, um sie zum Schweigen zu bringen. Allein der Gedanke jagte ihr einen eisigen Schauder über den Rücken. Wenn sie wenigstens den Revolver mitgenommen hätte! Sie beschleunigte ihr Tempo und fuhr weiter durch den tiefen Schnee. Unter dem Antriebsband wirbelte Schnee hervor.


  In ihrem Kopf stolperten die Fragen durcheinander. Wie hatte Louise herausbekommen, wer der Mörder war? Lebte er im Reservat? John Running Deer konnte es nicht sein, der lag immer noch im Koma und würde niemandem etwas verraten. Aber vielleicht war sie ihm auf irgendeine andere Weise auf die Schliche gekommen, und einer der zahlreichen Verwandten des jungen Indianers wollte vermeiden, dass sie damit an die Öffentlichkeit ging. Denn wem konnte Louise sonst begegnet sein? Mary Grey Wolf? Hatte sie von der greisen Medizinfrau erfahren, wer hinter den Morden steckte? War der Mörder auch hinter Mary Grey Wolf und ihrer Enkelin her? Hatte ihr Haus deshalb so verlassen ausgesehen? Steckte die Indianerin etwa selbst hinter den Morden?


  Oder kam der Mörder von außerhalb? War er im Reservat aufgetaucht, und Louise hatte ihn gesehen? Stella hatte keinen fremden Wagen bemerkt, aber das besagte nichts. Vor dem Supermarkt waren alle möglichen Wagen geparkt, und schließlich konnte der Fremde auch mit dem Snowmobil gekommen sein. Sie hätte sich im Reservat umhören müssen, bevor sie weitergefahren war, aber dazu war keine Zeit gewesen, und die Stimmen der Zwillinge hatten viel zu ängstlich und nervös geklungen. Nein, sie durfte keine Zeit verlieren. Sie musste Louise so schnell wie möglich erreichen. Es ging um Leben und Tod. Sie schwor sich, sofort die Polizei zu verständigen, wenn sie mit Louise gesprochen hatte. Die Mörderjagd würde sie Lieutenant Bailey überlassen.


  Zum Glück schneite es nicht. Der Wind war nicht mehr so böig wie vor einigen Tagen, und die Temperatur hielt sich in erträglichen Grenzen. Stella hatte nicht einmal den Schal über die untere Hälfte ihres Gesichts gezogen. Der Motor des Snowmobils dröhnte über den Schnee, ein nervtötendes Geräusch, das jeder hasste, der mit Schlittenhunden zu tun hatte, und das man nur in Kauf nahm, wenn es nicht anders möglich war. Motorenlärm passte nicht in diese abgeschiedene Natur. Ebenso wenig wie ein gemeiner Mörder, der eine unschuldige Indianerin jagte. Wieder war sie versucht, ihr Handy aus der Tasche zu kramen und Lieutenant Bailey anzurufen, doch was sollte sie ihm sagen? Bisher konnte sie lediglich mit einem starken Verdacht dienen. Doch was war, wenn Louise nur einen ehemaligen Freier im Reservat gesehen hatte und durchgedreht war? Wenn sie sich nur mit ihr aussprechen wollte?


  Der Knall eines Schusses schien sekundenlang in der Luft zu verharren; er übertönte sogar das Dröhnen ihres Snowmobils. Sie bremste erschrocken und stellte den Motor ab. Das Echo des Schusses hallte immer noch durch den Wald. Stella hatte oft genug mit ihrem Vierundvierziger geschossen, um den Klang zu kennen. Dies war kein Wilderer, der außerhalb der Jagdsaison einen Elch geschossen hatte. Wilderer benutzten Gewehre. Dies war entweder ein Musher, der mit seinem Hundeschlitten unterwegs und mit einem Elch oder Wölfen aneinander geraten war – oder der Mörder.


  »Louise!«, flüsterte sie entsetzt.


  Sie schaltete den Motor wieder ein und fuhr weiter. Ohne daran zu denken, dass auch sie möglicherweise in Gefahr schwebte, trieb sie ihr Snowmobil durch den staubenden Schnee. Bis zu der abgebrannten Hütte waren es höchstens noch zwei Kilometer. In ihrer Panik kam sie vom Trail ab und blieb in dem knietiefen Schnee stecken. Keuchend zog sie das Snowmobil wieder heraus und raste weiter.


  Schon von weitem sah sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Vor der abgebrannten Hütte lag eine reglose Gestalt. Eine Frau. Es konnte nur Louise sein, die schlanke Gestalt, die langen Haare, der Anorak, den Stella bei ihrer letzten Begegnung im Haus der jungen Indianerin gesehen hatte.


  »Louise!«, rief sie verzweifelt.
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  Louise lebte noch. Sie lag keuchend im Schnee und klammerte sich mit letzter Kraft ans Leben. Der Anorak über ihrer Brust war blutdurchtränkt. Schon beim ersten Hinsehen erkannte Stella, dass ihr nicht mehr zu helfen war. Sie kniete neben ihr. »Louise!«, rief sie. Der Anblick der sterbenden Indianerin schnürte ihr die Kehle zu. »Louise! Du wirst wieder gesund! Ich verspreche es dir!«


  Die Indianerin starrte sie ungläubig an. Ihre Lippen bewegten sich kaum merklich, und Stella hielt ihr linkes Ohr dicht über ihren Mund. Louise brachte nur zwei Worte hervor, und die waren kaum zu verstehen. »Finn ... Arnesen ...«, hauchte sie. Dann quoll Blut aus ihrem Mund, und sie starb. Ihre Augen verloren jeglichen Glanz und starrten ausdruckslos zum Himmel empor. »Louise!«, rief Stella voller Schmerz. »Du wirst wieder gesund! Du wirst wieder ...«


  Sie berührte die tote Indianerin an den Oberarmen und blickte weinend auf sie hinab. »Louise!« Sie war so jung und hübsch gewesen, und vor ihr hatte ein neues Leben gelegen. Sie hätte es geschafft, da war Stella ganz sicher. Sie hätte ihre beiden Schwestern großgezogen, und wenn sie beim Supermarkt geblieben wäre, hätte man sie in vier oder fünf Jahren zur Marktleiterin befördert. Oder sie hätte einen anderen, besser bezahlten Job angenommen. Einen Freier hätte sie niemals mehr empfangen.


  Stella zwang sich, die Tote loszulassen und das zu tun, was man von ihr erwartete. Über die Notrufnummer alarmierte sie Polizei und Krankenwagen. Lieutenant Bailey erreichte sie auf dem Handy. Er saß gerade im Coffee Shop und ließ sich einen Cheeseburger schmecken. Er war ziemlich aufgebracht, als Stella ihn störte. Doch als sie ihm erzählte, was geschehen war, sagte er nur: »Bleiben Sie, wo Sie sind, Miss! Ich bin gleich bei Ihnen!«


  Sie suchte nach einem Taschentuch und lehnte sich erschöpft gegen ihr Snowmobil. Sie wusste, dass Calloway ein Foto der Toten erwartete, doch diesmal würde sie ihm den Gefallen nicht tun. Sie würde sich Louise letztes High-School-Foto besorgen oder ihre Schwestern nach einer Aufnahme fragen. Wenn sie jemals den Mut aufbrachte, die Zwillinge zu besuchen. Sie fühlte sich mitschuldig an Louises Tod und warf sich vor, nicht die Polizei gerufen zu haben und dass sie zu langsam mit ihrem Snowmobil gewesen war. Niemand würde sie deswegen an den Pranger stellen. Immerhin hätte Louise auch selber die Polizei rufen können. Aber Stella litt dennoch und war wütend und traurig zugleich.


  Die letzten Worte der Indianerin kamen ihr in den Sinn. Finn Arnesen. Klang wie ein skandinavischer Name. Hieß so der Mörder? Hatte er Kevin Conolly, Charly Slaughter und Louise ermordet? Das Motiv für die Ermordung der Indianerin war klar. Sie hatte irgendwie herausgefunden, wer der Mörder war. Aber was hatte dieser Mann mit dem skandinavischen Namen bei den anderen Morden für ein Motiv gehabt? Warum sollte er zwei Männer umbringen, die zu indianischen Prostituierten gegangen waren? War er ein Zuhälter? War er mit einer Indianerin befreundet, die ein Verhältnis mit beiden gehabt hatte? Hatte er sich gerächt?


  Oder war er das nächste Opfer? Hatte Louise den Namen des Mannes erfahren, der als Nächstes sterben sollte, und ihn mit letzter Kraft geflüstert? Sollte noch ein grausamer Mord geschehen?


  Der Gedanke durchfuhr Stella wie ein Blitz. Wenn Finn Arnesen das nächste Opfer war, musste die Polizei so schnell wie möglich erfahren, wer dieser Mann war und wo er sich befand, damit ein weiterer Mord verhindert werden konnte. Sie lief nervös vor ihrem Snowmobil auf und ab. Endlich hallten die Sirenen durch den Wald. Der Krankenwagen hielt am Waldrand, und ein Arzt und zwei Sanitäter eilten zu der Toten. Noch bevor Lieutenant Bailey und seine Assistentin aus dem Streifenwagen stiegen, schüttelte der Arzt den Kopf. »Rufen Sie die Spurensicherung, Constable!«, rief er seiner Assistentin zu. »Wir haben einen Mordfall!« Er blickte Stella an. »Hätte ich mir ja denken können, wenn Sie in der Nähe sind.«


  Bailey ging zu der Toten und untersuchte sie. »Sieht nach einer 44er aus«, meinte er beim Anblick der Brustwunde. Er suchte in den Taschen der Toten und fand eine Schachtel Zigaretten und ein billiges Feuerzeug. »Ich nehme an, Sie wissen, wer das ist.«


  »Louise Baxter«, antwortete Stella. »Aus dem Reservat. Sie ist ... war die andere Prostituierte, die Kontakt mit Conolly und Slaughter hatte. Ich habe ihren Namen verschwiegen, weil ... Sie hatte den Job aufgegeben, Lieutenant, und arbeitete wieder im Supermarkt. Sie lebte mit ihren kleinen Schwestern zusammen. Sie tat mir irgendwie leid ...« Sie blickte auf die leblose Gestalt hinab und seufzte leise. »Sie muss herausbekommen haben, wer der Mörder ist. So wie John Running Deer. Wenn ich Sie wäre, würde ich niemandem verraten, dass er noch lebt, sonst geht es ihm wie Louise.«


  »Solange Sie die Sache nicht in Ihrer Zeitung breittreten, passiert nichts«, versprach Bailey. »Außerdem habe ich zwei Beamte vor seinem Krankenzimmer postiert. Die passen auf.« Er zog seinen Block aus der Tasche und notierte einige Fakten. Er nickte mit dem Kopf in Richtung der Toten. »Hat sie noch was gesagt?«


  Stella nickte. »Sie hat einen Namen genannt. Finn Arnesen. So hörte es sich jedenfalls an. Aber ich weiß nicht, ob sie den Mörder damit meinte. Ich weiß nicht, warum, aber ich bilde mir ein, sie wollte mir den Namen des nächsten Opfers verraten. Finn Arnesen«, wiederholte sie den Namen. »Klingt skandinavisch, oder?«


  Er schrieb den Namen in sein Notizbuch und rief Constable Dagby zu sich. »Finn Arnesen«, sagte er und deutete auf seinen Notizblock. »Wenn ich mich nicht irre, ist das ein Männername. Checken Sie, ob es einen Mann dieses Namens in der näheren Umgebung gibt. Wenn nicht, weiten Sie die Suche auf ganz Kanada aus. Könnte sein, dass der Mann in Lebensgefahr schwebt.«


  Die Assistentin machte sich an die Arbeit, und Bailey wandte sich noch einmal an Stella. Am Waldrand tauchte bereits der Wagen von der Spurensicherung auf. »Sie kennen die Angehörigen?«


  »Zwei Schwestern. Zwillinge«, bestätigte sie.


  Bailey steckte seinen Notizblock ein und nickte zufrieden. »Dann sagen Sie ihnen, was mit ihrer Schwester passiert ist. Indianer haben viele Verwandte. Es kümmert sich bestimmt jemand um die beiden.« Er beobachtete die Kollegen von der Spurensicherung, zwei Constables, die sich durch den Anblick der furchtbaren Schusswunde nicht abschrecken ließen. »Wie alt sind sie denn?«


  »Ungefähr vierzehn.«


  »Sie machen das schon, Miss Davenport.«


  Stella blieb nichts anderes übrig, als ihm zuzustimmen. Sie verabschiedete sich von Bailey und fuhr nach einem letzten Blick auf die tote Indianerin davon. Der Motorenlärm ihres Snowmobils kam ihr in der Nähe der Toten pietätlos vor. Sie war erleichtert, als sie einige hundert Meter gefahren war und die abgebrannte Hütte aus ihrem Rückspiegel verschwand. Sie fuhr denselben Weg zurück, den sie gekommen war. Da es in der Zwischenzeit nicht geschneit hatte, kam sie diesmal schneller voran. Durch ihre Schutzbrille waren die Fichten nur als unheilvolle Schatten zu erkennen.


  Das Heulen eines Wolfes, so laut, dass es sogar den Motorenlärm übertönte, ließ sie überstürzt anhalten und den Motor abwürgen. Das Echo des Wolfsgeheuls hing noch immer in der Luft. Sie schob die Schutzbrille nach hinten und blickte sich entsetzt um. Zwischen den Fichten war es dunkel und still. Als das Echo verklungen war, hörte man nur noch das leise Rauschen des Windes. Von den Zweigen rieselte feiner Schnee. Einige Zweige knackten, und Stella griff von plötzlicher Angst gepackt nach dem Anlasser, dann sah sie ein Eichhörnchen, das quer über den Pfad rannte und in Windeseile den Stamm einer Fichte hochlief.


  Sie glaubte schon, sich getäuscht zu haben, als der Wolf ein zweites Mal heulte, diesmal noch lauter und durchdringender. Er schien so nahe zu sein, dass sie nicht einmal die Richtung bestimmen konnte, aus der sein Heulen gekommen war. Es war überall, umgab sie von allen Seiten. Irgendwo im Wald war ein leises Geräusch zu hören, das Knacken eines Astes, das leise Hecheln eines Tieres. Nur für einen Augenblick glaubte sie, den Schatten eines Wolfes zwischen den Bäumen auszumachen, dann verschwand er wieder, und sie war allein mit dem kalten Wind. Das Echo des Wolfsgeheuls verklang in der eisigen Luft.


  Wieder bereute sie, ihren Revolver zu Haus gelassen zu haben. Sie zog das Handy aus der Anoraktasche und war nahe daran, Lieutenant Bailey anzurufen, überlegte es sich anders und steckte das Handy zurück. Die Antwort des Lieutenants wäre sowieso nicht druckreif gewesen. Wenn er das Heulen gehört hatte, und davon war auszugehen, würde er seine eigenen Schlüsse ziehen.


  Sie beschloss, noch einmal mit Mary Grey Wolf über den weißen Geisterwolf zu reden. Selbst wenn der Mörder ein Mensch war, musste der Wolf irgendetwas mit den Morden zu tun haben. Oder war es bloßer Zufall, dass sie sein Heulen immer dann hörte, wenn sie gerade auf ein Mordopfer gestoßen war? Sie ließ den Motor an und setzte ihre Fahrt fort. Ihre Schutzbrille ließ sie über der Stirn. Während sie mit verminderter Geschwindigkeit durch den Wald fuhr, suchten ihre Augen unablässig die Umgebung ab, nahmen jede noch so kleine Bewegung zwischen den Bäumen wahr. Sie hatte noch nie gehört, dass ein einzelner Wolf einen Menschen auf einem Snowmobil angegriffen hatte, aber bei einem weißen Geisterwolf konnte man nie wissen. Sie hatte Angst, große Angst sogar, auch wenn man sie später deswegen auslachen würde.


  Als sie den Waldrand erreichte und in der Ferne bereits die ersten Häuser des Reservats durch die Bäume schimmerten, atmete sie erleichtert auf. Sie lenkte ihr Snowmobil über die verschneiten Hügel zwischen zwei Waldstücken und war in Gedanken bereits bei der greisen Indianerin, als sie auf die Spuren eines fremden Snowmobils stieß. Normalerweise hätte man sie kaum von ihren unterscheiden können, doch die breite Spur bog in einer Senke vom Trail ab und führte auf die Felsenberge jenseits der Hügel zu. Die Spur des Mörders? Oder war er über die Forststraße gekommen und rechtzeitig in einem Wagen verschwunden?


  Ohne weiter zu überlegen, bog Stella vom Trail ab und folgte der verräterischen Spur. Sie führte durch tiefen Schnee, gegen den ihr Snowmobil kaum ankam, und über die Hügelkämme, wo der Untergrund felsiger und der Schnee nicht so tief war. Sie zog ihre Schutzbrille über die Augen, um besser gegen den Wind geschützt zu sein, der hier stärker blies und feine Eiskristalle über den Schnee fegte. Der Himmel hing verwaschen über dem Land.


  In dem Fichtenwald, der sich zwischen den Felsen und der Hauptstraße erstreckte, endete die breite Spur. Der schmutzige Schnee und zahlreiche Stiefelabdrücke verrieten ihr, dass der Fahrer des Snowmobils zwischen den Bäumen vom Sattel gestiegen und zu Fuß weitergelaufen war. Seine Spuren waren in dem frischen Schnee deutlich zu sehen und führten auf den Tatort zu.


  Sie griff nach ihrem Handy und wählte Baileys Nummer. »Hallo, Lieutenant, hier Stella Davenport«, meldete sie sich. »Ich glaube, ich habe die Spuren des Mörders gefunden. Westlich vom Tatort müssten Sie auf die Abdrücke stoßen. Ich bin in einem Wald, ungefähr, einen Kilometer von der Hütte entfernt. Haben Sie sie?«


  »Ja, wir haben sie gefunden«, antwortete der Lieutenant unwirsch, und ich möchte Sie dringend bitten, sofort umzukehren und nach Hause zu fahren! Vielleicht ist der Mörder noch in der Nähe. Kehren Sie um, Miss Davenport, bevor Sie sich und mich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen! Haben wir uns verstanden?«


  »Aye, Sir! Laut und klar!«, antwortete sie militärisch.


  Sie verstaute ihr Handy, griff nach der Kamera und fotografierte die Fußspuren des vermeintlichen Täters. Viel würden sie der Polizei nicht verraten. Der Mörder hatte bestimmt Allerweltsstiefel getragen. Sie steckte ihre Kamera zurück und blieb eine Weile lauschend stehen, in der Hoffnung, das ferne Brummen eines Snowmobils zu hören. Aber das Rauschen des Windes war das einzige Geräusch in der mittäglichen Stille. Sie war allein mit der Wildnis, nur wenige Kilometer von der nächsten Siedlung entfernt und doch so allein wie ein Trapper in der endlosen Wildnis des nördlichen Kanada.


  Sie stieg auf ihr Snowmobil und kehrte um. Mit dem eisigen Wind im Rücken fuhr sie zum Haupttrail zurück. Sie erreichte das Reservat und bog vor der Brücke nach rechts ab. Vor dem Haus von Mary Grey Wolf hielt sie an. Sie wollte einige Worte mit der alten Indianerin wechseln, bevor sie zu Louises Schwestern ging und ihrer traurigen Pflicht nachkam. Doch sie klopfte vergeblich. Weder die Medizinfrau noch ihre Enkelin war zu Hause. Sie ging um das Haus herum, sah den Pickup von Sarah Grey Wolf neben dem Haus stehen. Daneben parkte ein Snowmobil. Das Snowmobil, das die Spuren auf den Hügeln hinterlassen hatte? Sie berührte die Maschine und stellte erstaunt fest, dass sie noch warm war. Jemand war vor kurzem damit gefahren.


  Sie ging zurück und klopfte noch einmal. Als wieder niemand öffnete, gab sie auf und kehrte zu ihrem Snowmobil zurück. Sie hatte die Hand schon am Anlasser, als sie Sarah Grey Wolf über die Brücke kommen sah. Sie hatte ihr Baby auf dem Arm und stutzte einen Augenblick bei ihrem Anblick. »Sie schon wieder?«


  »Ich suche Ihre Großmutter. Ist sie immer noch unterwegs?«


  Die Indianerin tätschelte ihr leise weinendes Baby. »Sie kommt und geht, wie es ihr passt. Je nachdem, wie aktiv die Geister gerade sind.« Sie lächelte spöttisch. »Haben Sie den Wolf gehört?«


  »Den Geisterwolf?«


  »Wer weiß?«, erwiderte Sarah Grey Wolf vieldeutig.


  Stella betrachtete das Baby und stellte fest, dass es erstaunlich hellhäutig war. Aber das war nichts Besonderes und musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass der Vater ein Weißer war. Der Stamm war bekannt dafür, dass einige seiner Leute wie Mischlinge aussahen. Sogar der Häuptling war für seine nur leicht gebräunte Haut bekannt. »Waren Sie mit dem Snowmobil weg?«, fragte Stella scheinbar beiläufig. Sie deutete auf die Maschine.


  »Sie haben wohl den Lärm gehört?« Sarah Grey Wolf schien bester Laune zu sein und nichts gegen Stellas Fragen zu haben. »Das waren sicher Jack und Greg, zwei Jungen aus dem Dorf. Ich hab ihnen den Schlüssel gegeben, dafür müssen sie den Schnee vor unserem Haus wegräumen.« Tatsächlich war der Zugang zum Haus sorgfältig geräumt. »Sie kurven manchmal den ganzen Nachmittag durch die Gegend. Ich war nur was einkaufen.« Sie klopfte mit der freien Hand auf ihre linke Anoraktasche. »Ohne Zigaretten halt ich’s nicht aus.« Sie ging langsam an Stella vorbei, hielt den Kopf ihres Babys mit einer Hand bedeckt. »Was wollen Sie von meiner Großmutter? Hat’s wieder einen Mord gegeben?«


  Stella wollte nichts verraten, bevor sie nicht mit den Zwillingen gesprochen hatte, und schüttelte den Kopf. »Nein, es geht noch mal um den weißen Wolf. Sie wissen nicht, wo sie ist?«


  »Keinen Schimmer«, antwortete Sarah Grey Wolf. »Aber sie kann Ihnen auch nicht sagen, wer die Weißen ermordet hat.« Sie ging zur Tür und betätigte den Drehknopf. »Der Wolf war’s nicht.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Wölfe haben einen besseren Geschmack.«


  Stella wartete, bis die Indianerin im Haus verschwunden war, und lenkte ihr Snowmobil in die Siedlung. Es hatte keinen Zweck, ihre bevorstehende schwere Aufgabe noch weiter hinauszuzögern. Sie hielt vor dem gelben Eckhaus und atmete tief ein, bevor sie vor die Tür trat. Auf ihr Klopfen erklangen hastige Schritte im Haus, und die Tür wurde geöffnet. »Louise! Da bist du ja endlich!«, rief eines der beiden Mädchen. Als sie Stella vor der Tür stehen sah, erschrak sie. »Sie?«


  »Darf ich reinkommen?«, fragte Stella zögernd.


  Die Mädchen baten Stella ins Haus und blickten sie fragend an. In ihren Augen stand bereits eine Vorahnung. »Ist was passiert?«, fragte eines der Mädchen. Stella würde sie niemals auseinander halten können. »Sie sehen so traurig aus. Was ist passiert, Miss?«


  Stella sagte ihnen die Wahrheit. In nüchternen Worten und ohne in eine umständliche Einleitung zu flüchten. »Eure Schwester ist ermordet worden. Ich habe ihre ... Leiche gefunden. Im Wald ... bei der niedergebrannten Blockhütte. Die Polizei ist schon draußen.«


  Die Mädchen reagierten anders, als Stella befürchtet hatte. Sie gingen beide in die Küche, tranken einen Schluck Milch aus dem Pappkarton und blickten durch das schmutzige Fenster nach draußen. Auf dem kahlen Baum vor dem Haus saßen einige Raben.


  Es dauerte lange, bis eines der Mädchen seine Sprache wiederfand. »Ich wusste es«, sagte es leise. »Ich habe ihren Tod geträumt. Ich habe gesehen, wie sie erschossen wurde. Von wem?«


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Stella, »aber ich bin sicher, die Polizei wird den Täter finden. Es muss derselbe Mörder sein, der die beiden weißen Männer umgebracht hat. Ich glaube, Louise hatte herausgefunden, wer es war. Deshalb musste sie sterben.«


  »Wir haben Ihnen alles gesagt«, erwiderte das andere Mädchen. »Sie fuhr heute Nachmittag mit dem Snowmobil weg und sagte, dass sie Ihnen unbedingt etwas sagen muss. Wir wussten ja nicht ...« In ihren Augen erschienen die ersten Tränen. »Wir wussten nicht, dass sie den Mörder gefunden hatte.« Sie tauschte einen Blick mit ihrer Schwester. »Warum hat sie denn nichts gesagt?«


  Sie begann, leise zu weinen, und ihre Schwester führte den Gedanken fort. »Sie muss den Mörder im Supermarkt gesehen haben ... und dann fuhr sie fort. Ich glaube, sie hatte große Angst!«


  Jetzt weinte auch das zweite Mädchen, und Stella führte beide ins Wohnzimmer und drückte sie auf das zerschlissene Sofa. »Die Polizei findet den Mörder!«, versprach sie noch einmal. »Macht euch keine Gedanken! Gibt es jemanden, der sich um euch kümmern kann? Eine Tante oder eine Kusine? Soll ich jemanden holen?«


  »Nein«, erwiderte eines der Mädchen, »wir sind stark. Louise hat immer gesagt, wir müssen stark sein. Wir haben viele Verwandte.«


  Stella gab ihnen ihre Handy-Nummer. »Ruft mich an, wenn ihr irgendwas braucht oder jemanden um euch haben wollt, bei dem ihr euch ausweinen könnt!« Sie verabschiedete sich von den beiden Mädchen und deutete auf das Foto, das auf dem Tisch stand und alle drei Schwestern zeigte. »Ich leihe mir das Foto aus, okay?«


  Aber die Zwillinge hörten sie schon nicht mehr und hatten sich ganz ihrem Schmerz hingegeben. Beide weinten, als Stella ging.
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  In der Redaktion herrschte helle Aufregung, als Stella zurückkehrte. Anthony Rockwell hatte den Polizeifunk abgehört, war gleich darauf zum Tatort gefahren und übel gelaunt umgekehrt, als er erfahren hatte, dass Stella bereits auf dem Weg in die Redaktion war. Er schimpfte, als sie ihren Kopf in Calloways Büro steckte und sich mit einem »Hallo, Chef!« meldete.


  »Warum haben Sie nicht angerufen, Davenport?«, fragte Calloway vorwurfsvoll. »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich melden, wenn was Außerordentliches passiert.« Er stoppte Rockwells Redeschwall mit einer unwirschen Handbewegung und zündete sich eine Zigarette an. »Haben Sie alles im Kasten, Davenport?«


  Stella legte das Foto der drei Schwestern auf seinen Schreibtisch. »Die Mittlere ist Louise Baxter, das Mädchen, das ermordet wurde. Die Indianerin, deren Namen wir verschwiegen haben.«


  »Die Nutte?«


  »Sie war keine Nutte. Keine Professionelle. Ihre Eltern sind tot, und sie musste sich um ihre beiden Schwestern kümmern, und weil ihr Geld hinten und vorn nicht reichte, verdiente sie sich ein paar Dollar dazu. Nach zwei Monaten gab sie auf. Sie ekelte sich vor sich selbst. Sie war ein gutes Mädchen, Chef, und ich möchte ihren Namen nicht in den Dreck ziehen.« Sie seufzte. »Sie musste sterben, weil sie den Mörder von Conolly und Slaughter kannte.«


  »Sie hatten einen Narren an ihr gefressen, was?«


  »Sie hätte es geschafft, Chef! Sie hatte einen Job im Supermarkt, und wenn die Regierung sich ein wenig mehr um die Indianer kümmern würde, wär’s gar nicht zur Katastrophe gekommen!«


  »Heben Sie sich die Geschichte für die Saure-Gurken-Zeit auf, Davenport! Wir haben einen Mord mit allem Drum und Dran, Sex, Love und Child Appeal, also machen Sie was draus!« Er wandte sich an Rockwell, der immer noch im Zimmer stand und mühsam seine Eifersucht bezähmte. »Warum sind Sie noch nicht in Calgary, Rockwell? Ich dachte, Sie haben den ehemaligen Trainer der Flames aufgetrieben, und der wollte einige Spieler in die Pfanne hauen! Bleiben Sie an der Sache dran, das ist eine Riesenstory!«


  Anthony Rockwell schien anderer Meinung zu sein und verließ schimpfend das Zimmer.


  Calloway blickte ihm nach und murmelte: »Bei CNN nehmen sie den doch nie! Was wollen Sie noch, Davenport?«


  »Louise ... die Indianerin ... sie flüsterte einen Namen, bevor sie starb. Finn Arnesen. Könnte sein, dass sie den Mörder meinte, aber ich glaube eher, sie wollte uns den Namen eines möglichen Opfers verraten. Ich habe da einen bestimmten Verdacht, Chef.«


  »Dann klemmen Sie sich dahinter! Wenn wir die Morde vor der Polizei aufklären und einen weiteren Mord verhindern, verdreifachen wir unsere Auflage, ach, was sage ich, wir vervierfachen sie, und ich würde sogar über einen Bonus mit mir reden lassen.« Er merkte wohl, dass er sich zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte, und fügte schnell hinzu: »Oder ich lade Sie zum Essen ein. Aber zuerst will ich den Bericht über den Mord haben ... subito!«


  Stella zog sich in ihr Büro zurück und schrieb ihren Artikel. Sie hatte sich bereits einige Formulierungen überlegt und brauchte nicht lange. Auch diesmal verriet sie nicht, dass Louise als Prostituierte gearbeitet hatte. Es reichte, wenn die Leser erfuhren, dass sie herausbekommen hatte, wer der Mörder war. Den Namen »Finn Arnesen« verschwieg sie ebenfalls. Zuerst musste sie wissen, ob es diesen Mann tatsächlich gab und ob er tatsächlich als mögliches Opfer in Frage kam. Oder war er doch der Mörder?


  Nachdem sie einen Ausdruck des Artikels zu Calloway gebracht und er ihn brummend abgezeichnet hatte, holte sie sich einen Kaffee aus der Küche und nahm einen von den großen Keksen, die Gretchen Radzinsky auf einen Teller gelegt hatte. Sie buk gern und brachte öfter etwas mit. »Die Kekse schmecken göttlich«, lobte Stella, als sie am Büro der Assistentin vorbeiging.


  »Endlich mal einer, der’s merkt«, antwortete sie lachend.


  Auf dem Weg in ihr Büro steckte Stella sich den restlichen Keks in den Mund. Kauend setzte sie sich an den Computer. Sie checkte ihre E-Mails, löschte die Junkmail und öffnete eine Nachricht von Chuck. »Hallo, Schatz! Hast du mich vergessen?«, stand dort.


  Sie hatte Chuck an diesem Morgen nicht angerufen, und auch er hatte nicht versucht, sie auf dem Handy zu erreichen. Er war sicher sauer, weil sie ihn so selten anrief. Wahrscheinlich befürchtete er, dass sie ihn loswerden wollte. Das stimmte nicht. Sie liebte und respektierte ihn und hatte sogar einer lockenden Versuchung wie Rick Morris widerstanden. Bis auf den einen Kuss. Aber sie hatte sich so in ihre Story vertieft, dass kaum noch Platz für andere Gedanken war und selbst Chuck zurückstehen musste. »Wenn Sie es jemals bis zum Daily Star schaffen wollen, dürfen Sie an nichts anderes denken«, hatte Calloway ihr einmal geraten. »Konzentrieren Sie sich nur auf Ihre Arbeit. So wie eine Sportlerin oder eine Sängerin! Die kriegen auch keine Medaille und keinen Grammy, wenn sie die Sache halbherzig angehen! Bleiben Sie dran!«


  »Auch Karrierefrauen schnaufen mal durch«, hatte sie geantwortet. Und kommen nicht ohne Liebe aus, hätte sie am liebsten hinzugefügt. Sie griff nach dem Telefon und wählte Chucks Nummer. Es dauerte eine Weile, bis er an den Apparat ging. »Stella!«, rief er etwas außer Atem. »Ich war gerade bei den Hunden.« Er schnaufte einige Male. »Ich hab mir schon Sorgen um dich gemacht, Schatz!«


  Das war eine feine Umschreibung für seinen Ärger. Er schien sich besser im Griff zu haben und hatte wohl Angst, als weinerliches Weichei dazustehen, wenn er klammerte. »Es tut mir leid«, sagte sie wie so oft. »Ich weiß, ich hätte früher anrufen sollen, aber inzwischen ist noch ein Mord passiert, und ich bin ständig im Stress!« Sie wartete vergeblich auf eine Reaktion. »Ich liebe dich!«


  »Ich liebe dich auch, mein Schatz!«, erwiderte er sanft. »Und ich hab manchmal Angst, dass du dich übernimmst! Ich weiß, du willst in deinem Job weiterkommen und Karriere machen, aber was ist mit uns? Gibt es kein Leben außerhalb des Clarion mehr für dich?«


  Jetzt lag doch wieder ein Vorwurf in seiner Stimme, und sie setzte noch einmal zu einer Entschuldigung an. »Heute Morgen ist Louise ermordet worden, eine junge Indianerin aus dem Reservat. Ich glaube, sie hatte herausgefunden, wer Conolly und Slaughter ermordet hat. Es ... es war furchtbar, Chuck! Sie hatte mich angerufen und wollte mich bei der niedergebrannten Hütte treffen, aber als ich hinkam, lag sie blutend im Schnee und ...« Stella schloss für einen Augenblick die Augen. »Kennst du einen Finn Arnesen?«


  »Finn Arnesen?«, wiederholte er verwundert. »Wie kommst du denn auf den? Ich kenne nur einen Finn Arnesen, und der kommt aus Norwegen. Ein bekannter Musher, der etliche Hundeschlittenrennen in Europa gewonnen hat und mehrmals hier war, um mit kanadischen Mushern zu trainieren. Beim Yukon Quest war er mal Sechster oder Siebter. Inzwischen fährt er Snowmobil-Rennen. Wenn ich mich recht erinnere, will er an den Classics teilnehmen.«


  »Übermorgen? Hier in Crimson Lake?«


  »Ich meine, ich habe seinen Namen im SnoWest gelesen. Warte mal, ich glaube, ich habe die Ausgabe hier ...« Er legte den Hörer hin und kehrte nach wenigen Sekunden zurück. »Ich hab’s ...« Er bätterte in der Zeitschrift. »Hier ... sogar ein Europäer wird an den diesjährigen Crimson Lake Classics teilnehmen. Finn Arnesen, ein erfahrener Musher aus Norwegen, der beim letztjährigen Yukon Quest einen hervorragenden sechsten Platz belegte, hat auch mit dem Snowmobil zur Weltspitze aufgeschlossen und gilt als ernsthafter Konkurrent für Chip Rhodes, den zweimaligen Gewinner des Fünfzig-Meilen-Rennens. Finn Arnesen wird zwei Tage vor dem Rennen in Calgary ankommen und noch am selben Abend nach Crimson Lake weiterfahren. Über seine Chancen sagte er: ›Ich hoffe, dass ich mit Chip mithalten kann. Er ist großartig.‹«


  »Ist ein Foto dabei? Wie sieht er aus?«


  »Strohblond. Kurze Haare, kantiges Gesicht, dünne Lippen. Wie ein Polarforscher. Die kamen auch alle aus Norwegen, stimmt’s?«


  »Wann, sagst du, kommt er in Calgary an?«


  »Zwei Tage vor dem Rennen ... he, das ist heute!«


  Stella klemmte den Hörer zwischen Wange und Schulter und rief die Website von Air Canada auf. Sie gab die Strecke Oslo – Calgary ein und stellte fest, dass die Maschine um einundzwanzig Uhr fünf landen würde. Falls er mit Air Canada flog. »Dann mache ich mich besser auf den Weg. Du bist mir doch nicht böse, dass es heute Abend nichts mit unserem Essen wird? Sobald ich diese Story überstanden habe, gehen wir aus, das verspreche ich dir!«


  »Und die Classics? Wir wollten doch zusammen hin...«


  »Bis dahin hat die Polizei den Mörder längst gefunden«, hoffte Stella. In Wahrheit glaubte sie, dass noch Tage oder Wochen bis zu einer Festnahme vergehen konnten. Der Mörder war gerissen, und bis jetzt stand noch nicht einmal fest, ob sie mit ihrer Vermutung, die Morde könnten etwas mit der Vorliebe der Opfer für Indianerinnen zu tun haben, richtig lag. »Ich melde mich, Chuck.«


  »Vergiss mich nicht, Schatz!«


  Stella legte auf und überprüfte die Flugpläne der anderen Fluggesellschaften. Sie ging davon aus, dass Finn Arnesen über London flog, und fand einen Charterflug, der bereits um neunzehn Uhr landete. Die Maschine der British Airways würde eine halbe Stunde nach Air Canada in Calgary ankommen, doch die Route führte über Dallas/Fort Worth, und sie nahm nicht an, dass der Norweger einen solchen Umweg in Kauf nahm. Sie würde auf den Charterflug und Air Canada setzen. Sie zog ihren Anorak an und schaute bei Calloway vorbei. In wenigen Sätzen erklärte sie ihren Plan.


  »Sehr gut, Davenport«, sagte er, »das ist eine heiße Spur!«


  Sie rannte in den Sandwichshop gegenüber, besorgte ihren Standardimbiss, ein Tunfisch-Sandwich und eine Flasche Wasser, und stieg in den Kombi. Der Plüschlöwe am Rückspiegel schaukelte übermütig, als sie sich hinters Steuer setzte. Wenige Minuten später war sie auf der Schnellstraße nach Süden. Der Himmel hatte sich wieder bezogen, und es schneite leicht. Obwohl es noch Nachmittag war, brannten in den meisten Häusern am Straßenrand die Lichter. Sie hielt an einer Tankstelle und füllte den nahezu leeren Tank und kaufte sich die letzten Ausgaben des Toronto Daily Star und der Calgary Sun. Beim raschen Durchblättern stellte sie fest, dass beide Zeitungen die Morde in Crimson Lake kaum beachteten. Der Daily Star brachte eine kurze Notiz auf der letzten Seite, und die Sun beließ es bei zwanzig Zeilen. Der Reporter hatte bei ihr abgeschrieben, war aber immerhin so fair, den Clarion als Quelle zu nennen.


  Sie fuhr zügig weiter. Unterwegs verspeiste sie ihr Sandwich, ab und zu nahm sie einen Schluck aus der Wasserflasche. Nur einen Augenblick dachte sie daran, Lieutenant Bailey anzurufen. Doch der Ehrgeiz, früher als die Polizei mit einer entscheidenden Meldung herauszukommen, war stärker als ihr Pflichtbewusstsein. Die Polizei kannte den Namen und würde schon wissen, was zu tun war. Sie hoffte nur, ihr einen Schritt voraus zu sein. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass Finn Arnesen sie in den geheimnisvollen Mordfällen weiterbringen würde. Der Mörder konnte er nicht sein, da er zur Tatzeit in Norwegen gewesen war, also spielte er eine andere entscheidende Rolle, sonst hätte Louise seinen Namen nicht genannt. Hatte der Mörder es auf den Norweger abgesehen?


  Es war bereits dunkel, als sie den Flughafen erreichte. Sie stellte den Kombi auf dem Kurzzeitparkplatz ab, checkte die Ankunftszeit des Charterflugs und machte sich auf den Weg zum Gate. Die Sicherheitschecks kosteten sie fast eine halbe Stunde. Die Maschine war bereits gelandet, als sie das Gate erreichte und sich zu der Gruppe der Wartenden gesellte. Endlich dockte die Maschine an.


  Stella musterte jeden einzelnen Passagier, doch ein Mann, auf den die Beschreibung von Finn Arnesen passte, war nicht dabei. Enttäuscht kehrte sie ins Empfangsgebäude zurück. Die Zeit bis zur Ankunft der Air-Canada-Maschine vertrieb sie sich in den Shops und Boutiquen und in einer Coffee Bar. Sie trank einen überteuerten Cafe Latte und las in dem neuen Krimi von Julia Spencer-Fleming, den sie in einer Buchhandlung erstanden hatte. Die Heldin, eine selbstbewusste Pastorin, war in den Chef der Polizeitruppe verliebt und hatte es wesentlich einfacher als sie, die sie es mit einem mürrischen Detective Lieutenant, einem zynischen Chef und einem eifersüchtigen Beinahe-Verlobten zu tun hatte, der es nicht ertragen konnte, dass sie in ihrem Job aufging.


  Eine halbe Stunde vor Ankunft der Maschine postierte sie sich am Gate. Gerade noch rechtzeitig entdeckte sie die Polizistin, die mit Lieutenant Bailey bei der Witwe von Conolly gewesen war: Detective Linda Farnsworth. Sie trug eine hellblaue Wollmütze und einen dunklen Mantel über ihrem Hosenanzug. Stella zog sich rasch in die Bar gegenüber zurück, setzte sich so an die Theke, dass Farnsworth sie nicht sehen konnte, und bestellte eine Cola.


  Geduldig an der Cola nippend, wartete sie auf die Ankunft der Maschine. Also war die Polizei genauso schnell wie sie gewesen. Lieutenant Bailey hatte sicher mit seiner Kollegin gesprochen, und die hatte so gute Beziehungen zur Air Canada, dass man ihr die Passagierliste der Maschine gezeigt hatte. Sie würde Finn Arnesen ausgiebig befragen, bevor sie ihn nach Crimson Lake fahren ließ. Festhalten oder festnehmen konnte sie den Norweger nicht.


  Stella nahm an, dass Detective Farnsworth sie zum Teufel jagen würde, wenn sie sich zeigte, und beschloss, im Hintergrund zu bleiben. Mit wachsender Spannung beobachtete sie, wie die Maschine andockte und die Passagiere in die Ankunftshalle strömten.


  Finn Arnesen war leicht zu erkennen. Er sah genauso aus, wie Chuck ihn beschrieben hatte, und trug einen roten Anorak mit einem norwegischen Logo, das den Kopf eines Huskys zeigte. Er zog einen schweren Rollkoffer hinter sich her. »Mr Arnesen?«, hörte sie die Polizistin sagen. Sie zeigte ihr Abzeichen. »Detective Linda Farnsworth, Calgary Police. Ich hätte einige Fragen an Sie.« Sie deutete auf eine Tür. »Dort können wir reden.«


  Stella musste tatenlos mit ansehen, wie Detective Farnsworth mit dem Norweger in einem Besprechungsraum der Air Canada verschwand. Sie bezahlte ihre Cola und wartete missmutig, bis sie wieder herauskamen. Es dauerte keine zehn Minuten. »Tut mir leid, dass ich Sie belästigen musste«, hörte sie die Polizistin sagen. Auf ihrem Gesicht war sogar ein Lächeln zu erkennen. »Aber wir müssen jeder Spur nachgehen. Wenn Sie der Toten einmal geholfen haben, hat sie Ihren Namen sicher unbewusst genannt.«


  »Ich mag die Indianer«, antwortete er in erstaunlich gutem Englisch. »Ich habe mich schon als Kind für ihre Kultur interessiert. Deshalb spende ich jedes Jahr eine kleine Summe. Louise ... Louise Baxter war bei der Gruppe, der ich letztes Jahr das Geld gab.«


  »In Ordnung, Mr Arnesen. Seien Sie dennoch vorsichtig! Und melden Sie sich bei uns, wenn Ihnen etwas Verdächtiges auffällt!«


  Sie gab ihm ihre Visitenkarte und verschwand. Finn Arnesen blickte ihr nach, bis sie in der Menge verschwunden war, ging in die Bar, in der Stella ihre Cola bestellt hatte, und trank ein Bier.


  »Mr Finn Arnesen?«, sagte Stella. Sie war unbemerkt neben ihn getreten. »Stella Davenport vom Rocky Mountain Clarion. Darf ich fragen, warum Sie Detective Farnsworth belogen haben?«


  »Wie bitte? Was fällt Ihnen ein?«


  Stella wusste, dass sie ein großes Risiko einging, aber nur so konnte sie den Norweger aus der Reserve locken. Wenn er Dreck am Stecken hatte, würde er reden. Sie dämpfte ihre Stimme. »Sie haben ihr verschwiegen, dass Sie Louise für ihre Liebesdienste bezahlt haben! Ihr Interesse für Indianer beschränkt sich darauf, dass Sie zu indianischen Prostituierten gehen, stimmt’s?«


  »Louise?«, fragte er verwundert. »Ich hatte nie etwas mit ihr! Und was ich in meiner Freizeit tue, dürfte Sie kaum etwas angehen! Es ist nicht verboten, zu einer Prostituierten zu gehen, oder? Aber wenn es Sie beruhigt: Ich war nur einmal in meinem Leben bei einer Prostituierten, vor zwei Jahren, und das war eine Asiatin.«


  Stella spürte instinktiv, dass der Norweger die Wahrheit sagte. Dennoch ließ sie nicht locker. Eine innere Stimme versicherte ihr, auf der richtigen Spur zu sein, und sie hatte plötzlich einen Verdacht, der sie schon während der Fahrt beschäftigt hatte. Zugegeben, ein kühner Verdacht, doch immerhin möglich. »Aber Sie hatten eine indianische Freundin?«, bohrte sie vorsichtig weiter.


  »Und wenn? Ist das etwa verboten?«, brauste er auf. Seine heftige Reaktion verriet ihr, dass sie Recht hatte. »Niemand kann mir verbieten, eine Indianerin zur Freundin zu haben. Ich könnte sie sogar heiraten, nicht wahr? Ich dachte, dies ist ein freies Land!«


  Stella lächelte zuversichtlich, glaubte plötzlich, ganz nahe am Ziel zu sein. »Meinetwegen können Sie auch eine Koreanerin oder eine Frau aus dem Dschungel von Papua-Neuguinea heiraten. Aber wenn Sie mit einer Indianerin ins Bett steigen und sie mit einem Kind sitzen lassen, wird es gefährlich. Ich weiß nicht, wie das in Norwegen ist, aber eine Indianerin reagiert sehr empfindlich, wenn sie ein Weißer sitzen lässt und ihr keinen Unterhalt überweist.«


  Finn Arnesen kippte ärgerlich sein Bier herunter. »Also schön«, gab er widerstrebend zu, »ich hatte was mit dieser Indianerin. Aber ich hab ihr niemals die Ehe versprochen, und ich hab ihr gesagt, sie soll die verdammte Pille nehmen.« Er blickte sich nervös um und senkte seine Stimme. »Aber ich wüsste nicht, was das mit diesen Morden zu tun haben soll. Sie meinen doch nicht etwa ...«


  »Doch«, widersprach sie, »genau das meine ich. Wenn Sie nicht aufpassen, könnten Sie das nächste Mordopfer sein! Meinen Sie nicht, es wäre besser, sich an die Polizei zu wenden? Wenn sich alles so verhält, wie Sie sagen, haben Sie doch nichts zu befürchten!« Sie wartete nicht einmal ab, bis er zusagte, sondern wählte gleich die Handy-Nummer von Lieutenant Bailey. »Lieutenant? Stella Davenport! Finn Arnesen ist bei mir. Er will Ihnen was sagen ...«
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  Eigentlich hatte die Polizei vorgehabt, den Fall am Freitag abzuschließen. Lieutenant Bailey hatte herausgefunden, dass auch Kevin Conolly und Charly Slaughter ein Verhältnis mit Sarah Grey Wolf gehabt hatten, allerdings schon vor einigen Jahren und ohne sichtbare Folgen, und für ihn stand eindeutig fest, dass sie die Mörderin oder zumindest die Auftraggeberin war. Stark genug, um einen Mann mit einem Knüppel zu erschlagen, war sie, besonders wenn der Angriff überraschend ausgeführt wurde. Doch Sarah Grey Wolf war verschwunden. Sie hatte ihr Baby bei ihrer Kusine abgegeben und war in ihrem Pickup weggefahren. Niemand im Reservat wusste, wo sie war. Auch ihre Großmutter war weg und hatte sich seit Tagen nicht mehr in der Siedlung sehen lassen.


  Stella fuhr gleich nach der Redaktionskonferenz zum Reservat hinaus. Sie nahm das Snowmobil, um abseits der Straßen beweglicher zu sein, und hielt vor dem Haus von Louise Baxter. Eine Tante der Zwillinge öffnete. »Sie sind die Reporterin, die Louise gefunden hat«, sagte sie. »Die Zwillinge haben von Ihnen erzählt.«


  »Wie geht es ihnen?«, fragte Stella.


  »Sie schlafen«, antwortete die Tante, eine Indianerin in Jeans und Pullover. »Ich habe ihnen ein Schlafmittel gegeben. Es wird noch einige Zeit dauern, bis sie darüber weggekommen sind.«


  Stella nickte mitfühlend. »Ich weiß. Sagen Sie ihnen, dass ich bald wiederkomme und ihnen was Schönes mitbringe.« Sie deutete zur Brücke. »Wissen Sie, wo Mary und Sarah Grey Wolf sind?«


  »Nein. Und wenn sie etwas mit den Morden zu tun haben, würde ich ihnen auch nicht empfehlen, zurückzukommen. Die Leute im Reservat sind nicht besonders gut auf sie zu sprechen. Mary Grey Wolf ist ihnen egal. Die Alten respektieren sie, aber die Jungen halten sie für eine verrückte Hexe und würden sie am liebsten zum Teufel jagen. Sarah ist eine Schlampe. Sie trieb sich jahrelang mit weißen Männern herum. Wenn Sie mich fragen, nahm sie sogar Geld dafür. Doch seit sie ihr Baby hat, will sie nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Sie hat zu saufen angefangen, läuft in schäbigen Kleidern rum und schimpft auf alles und jeden. Keiner sagt, dass der Kerl, der ihr das Baby angehängt hat, ein nobler Bursche ist. Aber wir haben alle unsere Sorgen, wie Sie sehen, und ich werde deswegen noch lange nicht zur Säuferin. Ich weiß, die meisten Weißen behaupten, alle Indianer wären auf Alkohol oder Drogen, aber das stimmt nicht. Das ist ein Gerücht, Miss!«


  »Ich weiß«, antwortete Stella kleinlaut, obwohl auch sie jahrelang an dieses Gerücht geglaubt hatte. Sie erkannte, dass die Indianerin sehr aufgewühlt war und am liebsten weitergeredet hätte, und sagte schnell: »Vielen Dank. Ich hoffe, sie finden Louises Mörder. Sagen Sie den Mädchen, dass ich an sie denke.«


  Sie stieg auf ihr Snowmobil und fuhr weiter zum Haus von Mary und Sarah Grey Wolf. Der Pickup und das Snowmobil waren verschwunden, und alle Fenster waren dunkel. Stella klopfte dennoch, zwei Mal, drei Mal, aber im Haus blieb es still, und eine Nachbarin, die vor dem Nachbarhaus den Müll entsorgte, sagte: »Da können Sie lange klopfen, die sind beide weg.« Auf Stellas Frage, wohin sie denn gefahren seien, antwortete die Frau: »Keine Ahnung! So wie ich Sarah kenne, besorgt sie sich eine neue Flasche. Aber wenn Sie ihr Baby suchen, das ist bei ihrer Kusine.«


  Stella merkte, dass die Nachbarin nicht gerade zu den engsten Freundinnen von Mary und Sarah Grey Wolf gehörte, und bedankte sich. Im Sattel des Snowmobils blieb sie nachdenklich sitzen. Es sah ganz so aus, als hätte Sarah rechtzeitig erfahren, dass die Polizei nach ihr suchte, und die Flucht ergriffen. Aber wo war ihre Großmutter? Half sie Sarah, einen Unterschlupf zu finden, oder war sie in den Bergen und betete für sie? Oder war es umgekehrt? Hatte sie den Pickup und ihre Enkelin das Snowmobil genommen? Das Klingeln ihres Handys störte Stella aus ihren trüben Gedanken auf.


  »Miss Davenport? Hier Bailey. Wo sind Sie gerade?«


  Stella sagte ihm die Wahrheit.


  »Fahren Sie nach Hause, Miss Davenport! Wir haben den Pickup von Sarah Grey Wolf an der Straße nach Edmonton gefunden. Sie hat ihn auf dem Parkplatz eines Supermarkts abgestellt. Wir sind ziemlich sicher, dass sie den Wagen genommen hat. Einer der Jungs, die vor dem Supermarkt die Einkaufswagen aufräumen, will sie erkannt haben. Wir finden sie, Miss Davenport. Es kann sich höchstens um Stunden handeln. Weit kann sie nicht sein. Haben Sie eine Ahnung, wo ihre Großmutter sein könnte?«


  »Verdächtigen Sie die auch?«


  »Sie ist ihre Großmutter«, erinnerte sie der Lieutenant. »Und sie hat den ganzen Unsinn mit dem Geisterwolf in Umlauf gebracht. Vielleicht wollte sie vom Verbrechen ihrer Enkelin ablenken?«


  Stella blickte zum Waldrand, wo sie frische Snowmobil-Spuren sah. »Ich hab so eine Ahnung, Lieutenant. Ich rufe Sie an, okay?«


  »Miss Davenport! Ich hab Ihnen doch gesagt ...« Aber Stella hatte bereits ihr Handy abgeschaltet und weggesteckt. Mit aufheulendem Motor lenkte sie ihr Snowmobil in den nahen Wald. Im Fahren zog sie ihre Schutzbrille über die Augen. Das Schneetreiben war stärker geworden, und der eisige Wind drang zwischen die Schwarzfichten und fegte Eiskristalle über den Trail. Sie nahm denselben Weg wie vor einigen Tagen, als sie Mary Grey Wolf in den Felsen aufgespürt hatte, und schaffte den Weg, für den sie auf Schneeschuhen unendlich lange gebraucht hatte, in wenigen Minuten. In den Hügeln, die ungeschützt unter dem grauen Himmel lagen, blies der Wind besonders heftig, und es fiel ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten. Dennoch ging sie nicht vom Gas. Nur mit Vollgas sank sie nicht in den harschen Schnee.


  Im Windschatten der Trapperhütte parkte Stella ihr Snowmobil. Sie stieg ab und schob ihre Schutzbrille über die Stirn. Die Hütte war leer. Auf ihr Klopfen öffnete niemand, und als sie die Tür öffnete und hineinging, war es kalt und leer. Sie hatte auch gar nicht erwartet, die alte Indianerin in der Hütte zu finden. Ohne darüber nachzudenken, dass sie sich in große Gefahr brachte, falls Mary Grey Wolf ihrer Enkelin half, folgte sie dem schmalen Pfad in die Felsen. Sie erklomm die vereisten Stufen, erreichte das Plateau und sah die Medizinfrau vor einem kleinen Feuer stehen. Sie hatte es im Schutz einiger Sträucher entzündet, damit der Wind es nicht ausblies, und betete leise. Zwischen den Fingern ihrer rechten Hand zerrieb sie Tabak und ließ die Krümel ins Feuer rieseln.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte Mary Grey Wolf, ohne Stella anzublicken. »Hast du das Heulen des Geisterwolfs gehört?«


  »Ja, ich habe ihn gehört«, erwiderte Stella. Der böige Wind umhüllte sie mit feuchten Schleiern und ließ die Flammen zischen. »Aber er hat die weißen Männer nicht umgebracht. Wo ist Sarah?«


  Die Indianerin schwieg eine Weile. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe, meine Gebete sind stark genug, um sie vor den bösen Mächten zu schützen. Die weißen Männer haben ihren Geist verwirrt.«


  »Sie ist eine Mörderin! Sie dürfen sie nicht beschützen!«


  »Sie ist meine Enkelin.«


  »Und was ist mit den Männern, die sie ermordet hat? Mit deren Angehörigen? Wer beschützt die Schwestern von Louise Baxter?«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Stella glaubte ihr. Anscheinend wusste die Medizinfrau wirklich nicht, wo sich ihre Enkelin aufhielt. Sie versuchte lediglich, ihr mit Gebeten und dem Verbrennen von heiligem Tabak zu helfen. »Sie will einen vierten Mord begehen, Mary Grey Wolf! Helfen sie mir!«


  »Geh zum Rennen«, antwortete die Indianerin zögernd. »Folge dem Ruf des weißen Geisterwolfs, und du wirst sie finden. Mehr habe ich nicht zu sagen.« Sie wandte sich ab, ein deutliches Zeichen, dass sie entschlossen war, von jetzt an zu schweigen.


  Enttäuscht kehrte Stella zu ihrem Snowmobil zurück. Sie fuhr in die Redaktion und erstattete Bericht. Zu Calloway sagte sie: »Am Sonntag müssen wir mit einer Sonderausgabe herauskommen! Wenn es nach der alten Indianerin geht, wird Sarah Grey Wolf während des Rennens verhaftet. Ich soll dem Geisterwolf folgen.«


  »Blödsinn«, fegte er ihre Überlegung vom Tisch. »Es gibt keinen Geisterwolf. Es hat nie einen gegeben, auch wenn wir das Märchen kräftig geschürt haben!« Er gestattete sich ein mürrisches Lächeln. »Sorgen Sie lieber dafür, dass Sie dabei sind, wenn sie die Mörderin verhaften. Wenn Sie was Exklusives haben, können wir über eine Sonderausgabe reden. Worauf warten Sie noch, Davenport? Suchen Sie nach der verdammten Mörderin! Raus hier!«


  Stella suchte den ganzen Nachmittag. Sie kurvte mit ihrem Snowmobil über alle Forstwege und Trails, die sie kannte, öffnete die Türen einsamer Trapperhütten und fragte an Tankstellen und in Roadhouses und Läden nach der Indianerin. Niemand konnte sich an Sarah Grey Wolf erinnern. »Unmöglich«, erwiderte ein Tankstellenbesitzer, »diese Indianer sehen doch alle gleich aus!«


  Gegen Abend fuhr Stella nach Hause. Sie gönnte sich eine heiße Dusche, vertilgte ein Sandwich mit Käse, Tomaten und Sardinen und setzte sich mit einem Becher heißem Tee vors Telefon. Sie rief Lieutenant Bailey an. »Haben Sie was Neues?«, fragte sie.


  »Wenn’s so wäre, hätte ich Sie zuerst angerufen«, antwortete er griesgrämig. Der Misserfolg hatte seine Laune nicht gebessert. »Diese verdammte Indianerin ist wie vom Erdboden verschluckt!« Er biss wütend auf ein Hustenbonbon. »Und Sie? Haben Sie was?«


  »Ich hab Mary Grey Wolf gefunden«, erwiderte sie. »Die Alte hat nichts mit den Morden zu tun. Sie weiß auch nicht, wo sich ihre Enkelin versteckt. Aber sie hat mir gesagt, dass ich morgen zum Rennen gehen soll. Ich soll dem Heulen des Geisterwolfs folgen.«


  »Den Blödsinn hat sie meiner Assistentin auch erzählt. Sie war wieder zu Hause, als Constable Dagby im Reservat ankam. Leider können wir sie nicht festnehmen. Sie hat nichts verbrochen. Ich hätte sie gern ein wenig durch die Mangel gedreht. Sie weiß bestimmt, wo ihre Enkelin ist. Die stecken doch unter einer Decke!«


  »Sie weiß es nicht«, widersprach Stella. »Sie steckt auch nicht unter einer Decke mit ihr. ›Ich hab keine Gewalt über sie‹, hat sie gesagt. Oder so ähnlich. Alles, was sie für ihre Enkelin tut, ist beten. Sarah ist allein. Haben Sie eine Großfahndung eingeleitet?«


  »Was glauben Sie denn? Selbst Calgary hilft uns suchen! Und zwei unserer besten Leute bewachen Arnesen rund um die Uhr.«


  »Außer beim Rennen morgen.«


  »Unsinn. Wir verteilen unsere Leute an der ganzen Strecke. Außerdem ist er ständig unter Beobachtung. Die Zuschauer stehen überall, und das Fernsehen ist sogar mit einem Hubschrauber da. Sarah wäre schön blöd, wenn sie da was versuchen würde!«


  »Wer weiß, Lieutenant?«


  »Sie glauben an diesen Geisterwolf, was?«, lästerte Bailey. »Sie waren wohl zu lange bei der alten Hexe! Ich sage Ihnen, die kriecht erst nach dem Rennen aus ihrem Versteck! Und dann kassieren wir sie! Sie hat keine Chance, verlassen Sie sich drauf!«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr, Lieutenant!«


  Stella war bereits eingenickt, als ihr Telefon klingelte, und Chuck dran war. Den hatte sie in der Aufregung ganz vergessen. »Hallo, Schatz«, meldete er sich. »Ich hab schon gehört, ihr habt ordentlich Stress! Bleibt’s trotzdem bei morgen? Wir gehen doch zu dem Rennen, oder? Jetzt kannst du sowieso nichts mehr tun.«


  Sie war viel zu müde, um seine Worte gleich zu verarbeiten. »Ich ... ich kann nicht, Chuck! Wir sind im Großeinsatz! Calloway will, dass wir dabei sind, wenn sie Sarah Grey Wolf festnehmen.«


  »Aber das ist Sache der Polizei!«


  »Es geht nicht anders, Chuck. Du bist mir doch nicht böse?«


  »Ich liebe dich, das weißt du doch. Aber manchmal...«


  »... geh ich dir ganz schön auf den Keks, was?«


  »So kann man’s auch nennen«, sagte er milde.


  Stella versprach ihm, vorsichtig zu sein, und schlurfte ins Schlafzimmer.


  »Du hast’s gut«, sagte sie im Vorbeigehen zu Jacques, »du hast nicht so ‘n kompliziertes Leben wie ich!« Sie streichelte sein weiches Fell und küsste ihn zwischen die Ohren.


  Am nächsten Morgen grinste er immer noch. Stella war früh aufgestanden, um rechtzeitig an der Rennstrecke zu sein, und prostete ihm mit dem Teebecher zu. »Du weißt auch nicht, wo Sarah Grey Wolf steckt, was?« Die Miene der Plüschratte blieb unbeweglich. »Dachte ich mir. Keiner scheint das zu wissen. Es sei denn ... es sei denn, der Geisterwolf hat doch was damit zu tun ...«


  Sie verließ ihr Apartment, ihre Kamera und den Notizblock im Anorak, und fuhr mit dem Snowmobil aus der Stadt. Ihre Schneeschuhe hingen über den Satteltaschen. Auf den Straßen herrschte dichter Verkehr, viele Besucher wollten beim Start des Rennens dabei sein, und vom Jackson Square drang bereits Musik herüber. Der Country-Sender sponsorte das Rennen und berieselte die Zuschauer mit den neuesten Hits. Vor dem Start würde der Bürgermeister eine kurze Rede halten und wieder einmal »wahnsinnig stolz« darauf sein, dass »die besten Snowmobil-Fahrer aus der ganzen Welt« nach Crimson Lake gekommen waren, und dann würde die neue »Snowmobil-Queen« den Startschuss abfeuern.


  Stella glaubte nicht, dass Sarah Grey Wolf in der Stadt auf Finn Arnesen warten würde, und lenkte ihr Snowmobil nach Nordwesten. Da der Trail gesperrt war, benutzte sie die breite Forststraße, die parallel zur Hauptstraße durch den Wald führte. Je weiter sie sich von der Stadt entfernte, desto stiller wurde es. Nur vereinzelt standen Streckenposten und Zuschauer an dem markierten Trail.


  Ungefähr fünf Kilometer vor der Stadt, in einer dichten Schneewehe, die durch einen Hohlweg auf die Forststraße gewandert war, würgte Stella den Motor ab. Sie war mit ihren Gedanken bei der Mörderin gewesen und hatte das Hindernis unterschätzt.


  In die plötzliche Stille drang das unheimliche Heulen eines Wolfs. Das Echo des lang gezogenen Lautes hing minutenlang in der Luft und jagte Stella einen kalten Schauer über den Rücken.


  »Der Geisterwolf!«, flüsterte sie.


  Das Heulen war von Westen gekommen, und als sie den Motor wieder angelassen und zur Hauptstraße gefahren war, wusste sie auch, wohin der Wolf sie führen wollte. Der Pfad auf der anderen Straßenseite führte zu der niedergebrannten Blockhütte, vor der Louise Baxter gestorben war. Seltsam war nur, dass die Rennstrecke ungefähr einen Kilometer weiter südlich verlief. Wie wollte Sarah Grey Wolf es schaffen, den Norweger zu der abgelegenen Hütte zu locken? Oder war der Wolf nur irgendein Wolf gewesen, und sie bildete sich ein, dass die Mörderin bei der Hütte war?


  Sie ließ das Snowmobil am Straßenrand stehen und schnallte ihre Schneeschuhe an. Entschlossen stapfte sie durch den dunklen Fichtenwald. Als sie nur noch wenige hundert Meter von der verkohlten Hütte entfernt war, schnallte sie die Schneeschuhe ab. Sie lehnte sie gegen einen Baum und verließ den Trail. Zwischen den Bäumen lag der Schnee nur knöcheltief. Sie bewegte sich mit äußerster Vorsicht, achtete bei jedem Schritt darauf, nicht auf einen aus dem Schnee ragenden Ast zu treten. Um besser hören zu können, hatte sie die Kapuze ihres Anoraks nach hinten geklappt.


  Als sie den Waldrand erreichte, sah sie Sarah Grey Wolf neben der Hütte stehen. Die Indianerin lehnte scheinbar lässig an ihrem Snowmobil, wirkte ruhig und überhaupt nicht nervös und machte nicht den Eindruck, als wollte sie jemanden umbringen. Doch Stella wusste es besser. Nur Sarah Grey Wolf kam als Mörderin in Frage. Sie trat in den Wald zurück und griff nach ihrem Handy. Aus Angst, ihre Stimme könnte die Indianerin alarmieren, wagte sie nicht, den Lieutenant anzurufen. Stattdessen schickte sie eine SMS: »Schnell kommen. Verbrannte Hütte. Sarah hier. Stella D.«


  Das Motorengeräusch eines Snowmobils durchschnitt die trügerische Stille. Stella schlich zum Waldrand und beobachtete mit wachsender Angst, wie Finn Arnesen zu der Hütte gefahren kam. Trotz des Helms und der dicken Winterkleidung war er leicht zu erkennen. Sie kannte seine Startnummer, die mehrfach auf dem Snowmobil klebte, und sein Helm leuchtete in den norwegischen Farben. Vor der Hütte hielt er an. Er nahm den Helm ab, legte ihn auf den Sattel und blickte die Indianerin lange an. »Was willst du? Wenn du mich umbringen wolltest, hättest du bestimmt nicht angerufen. Woher willst du wissen, dass ich allein gekommen bin?«


  »Ich will dich nicht töten«, sagte sie. Man merkte ihrer Stimme an, dass sie getrunken hatte. »Und es ist mir egal, ob uns jemand beobachtet. Ich will uns beide töten!« Sie zog einen Revolver aus ihrer Anoraktasche und richteten ihn auf den Norweger. »Die anderen beiden Männer sind gekommen, weil sie dachten, dass ich sie erpressen will. Sie warteten im Wald auf mich und wollten mich bezahlen. Ich habe sie mit einem Knüppel erschlagen, damit es so aussieht, als hätte sie ein Wolf angefallen.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Du bist anders. Du bist gekommen, weil du neugierig bist.« Er blickte sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um und erstarrte, als sie den Revolver entsicherte.


  »Warum willst du uns umbringen?«, fragte er verzweifelt. »Ich weiß, ich habe dich damals im Stich gelassen, und ich hätte dir Geld für das Baby schicken sollen, aber ...« Er war blass geworden. »Ich hole das nach, Sarah. Ich schicke dir das Geld. Wenn du willst, gebe ich dir sogar schriftlich, dass ich dich unterstütze ...«


  »Du wirst mich nicht mehr verlassen, Finn!«, sagte sie ungerührt. »Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Und ich werde dafür sorgen, dass wir ewig zusammenbleiben.« Sie hob den Revolver.


  »Nein!«, schrie Stella. In ihrer Panik vergaß sie alle Vorsicht und rannte auf die Indianerin zu. Sie sank in den tiefen Schnee, kam wieder hoch und stolperte auf den Trail. »Nicht schießen, Sarah!«


  Doch die Indianerin ließ sich nicht beirren, zögerte nur einen Augenblick und legte wieder auf den Norweger an. Finn Arnesen war vor Entsetzen zu keiner Bewegung fähig. Er schrie nicht und jammerte nicht, hob nur die Hände, als könnte er damit die tödliche Kugel aufhalten. Sarah Grey Wolf zog den Abzug durch.


  Im selben Augenblick krachte ein Schuss. Die Kugel traf Sarah Grey Wolf in den Rücken und warf sie in den Schnee, ohne dass sie selbst eine Kugel abfeuern konnte. Sie blieb reglos liegen.


  Hinter ihr trat Mary Grey Wolf aus dem Wald. Sie blieb vor ihrer verletzten Enkelin stehen und ließ den rauchenden Revolver fallen. So stand sie noch, als die Polizei und der Krankenwagen kamen und die Sanitäter ihre Enkelin auf eine Bahre hoben.


  »Der weiße Wolf hat es so gewollt«, sagte sie leise.


  »Sie wird wieder gesund«, versprach der Arzt, der Sarah Grey Wolf untersucht hatte.


  Stella hatte sich von ihrem Schrecken erholt und war bereits dabei, einige Aufnahmen zu machen. Sarah Grey Wolf tat ihr leid, auch wenn die meisten Leute im Reservat sie als Schlampe ansahen. Nachdem Kevin Conolly und Charly Slaughter sie schamlos ausgenutzt und ihr wahrscheinlich das Blaue vom Himmel versprochen hatten, war ihr der Boden unter den Füßen weggeglitten. Sie hatte die beiden unter dem Vorwand, sie erpressen zu wollen, in den Wald gelockt und kaltblütig erschlagen. Doch den Norweger hatte sie wirklich geliebt, und er war der Vater ihres Kindes.


  »Stehen Sie nicht dauernd im Weg«, brummte Lieutenant Bailey missmutig, als Stella ihn im Gespräch mit den Sanitätern fotografierte. Aber man sah ihm an, wie froh er war, sie lebend zu sehen.


  »Tut mir leid, Lieutenant«, entschuldigte sie sich. »Ich ...«


  »... mache nur meinen Job!«, tönten beide.


  Das ferne Heulen eines Wolfs hielt Bailey auf, aber nur für einen Augenblick, dann ging er leise brummend weiter. Er würde niemals an den weißen Geisterwolf glauben, selbst wenn er leibhaftig vor ihm stand.


  Stella kehrte nachdenklich zu ihrem Snowmobil zurück und fuhr zum Clarion, um ihre Fotos abzugeben. Sobald sie fertig war, würde sie Chuck anrufen. Sie würden zum Chinesen gehen – oder doch zum Japaner?
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